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Dem Andenken 

telnei, 

wSimnd der Hecanig^abe dieser Sduift 

mbgefrchieden^ Vstert, 

Arnold Christian Leopold 

Freyherra Dirckinck --Holmfeld^ 

weihet dieselbe 

der fer/m$$€r. 



Von erster Kindheit «n erhielt ich durch 
dich Bestimmung und Anleitung zum ernsten Studium, 
TOn dir aliein die inssem HäifsmitCel. Die frühe 
Trennung von dir vereitelt den Wunsch^ dir einst 
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reifere Früchte afs Dank ^r 'delhe Gate und Auf- 
opferungen biet^ zu können. Doch auch ek 
geringeg Zeugnis» kindlicher Schuld 'wurde dich 
erfreut hdbcli.' Sö^ sey dtHi ffiea Zeligniii^ ..wie ich 
et itets auszusprechen Verlangen trage, der dankba- 
ren Erinnerung an dich geweiht. 
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V o r r e d e. 



rrie Hehr man wich das Bedur/niss einer all- 
gerne infasslichen, gründlichen Daratellung der 
ReUgimien und Mythen der Vorwelt J^Uen mmg, 
$0 darf man, hej/ der grossen Getheiltheit in Meir 
nung und \Gemnnungj^ die Befriedigung desselben 
Jet^it nicht erwarten* Indeaa wird ein Versuelf 
die Haup{fragen zu debattieren, und nach Erle-r 
^ig^^g derselben ein allgemeines Priwoip der JQr^ 
llärung ßwf die nordischen Mythen on^moendeMf 
tds Vorarbeit nicht überflüssig sejfu^ wemi aucl^ 
der jetzige ßtand dieses Wissens und der keines- 
u>^es ^ledigte Streit aber die Grundsätise in «9 
ab^ract^y philosophische und religiöse Untersu^ 
ch^mge^ ß^erwickett^ dass die Arbeit itf% Eino^eiaetf 
dadurch für Viele weniger geniessbar werd^ 
nrnss. Da. alle Unte^fsuchungen^ wef^kß den 
Glmihen^ an dif>s Höhere %um Gegenstand haben, 
das Immrsie des Menschen berühren ^ und al^ 
höch^v^siqhiedeng^fasst werden: dainsbeson/der^ 
die Mi/thohgie durch so viele falsche Uich^ 
tungen unw^sam geworden ist, so darf leichte 
und ^gemeine Zustimmung und Begreifbarkeit 
den Wen/ih solcher Forschung nicht bestimmen^ 
die m sich schon angestrengte A^fnrnrksamkßit 
und ^ reges Interesse für intellectueUe Gegen- 
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VI 

stände erfordert und hei/m Leser unpartheyische 
Wahrheitsliebe, Freyheit van allen Varurtheilen 
und ein geübtes Na^hdenkeß in dtrgleichen Dinr- 
gen voraussetzt. Bey der Behandbihg hohen uns, 
ausser dem GeßÜde fSr die Wichtigkeit solcher 
Wahrheitsjbrschung besonders savey Grundsätze 
geleitet, erstlich, vor solchen Gemäthem unsere 
Ansichten zu entwichein, die durch ein geistiges 6e* 
J&d ßhr Wahrheit und deren intellectueÜe Formen 
angeregt sind, zweitens j die Art von lAiuigkeit 
und Bedenklichkeit, welchd ihre Vrtheile\und An^ 
siehten kaufn zu Süssem wagt, zu beseitigen, und 
oho nicht zu berücksichtigen,^ wer Meinungen, 
die wir annehmen oder bestreiten, geäussert, son-* 
dem welchen Gehalt uns solche Meinungen zu 
hcAen scheinen. Durch den ersten Grundsatz su- 
chenwir der Wahrheitsliebe zuhuhUgen:, der zweite, 
oder Freyheit von aller FersSnlichkeit, dürfte Jetzt 
mehr als Je von aüen Verehrern der Wahrheit 
imd der Wissenschaß, cAs Bedingung des Fort-^ 
scbreitens, ai{fkunehmen seyn. 

Wir wenden unsern Stick hier insbesondere 
m{f die nordischen Mythen, meinen Jedoch, 
dass alle ältere Mythensysteme auf diesett^e Weise, 
nach denselben Grundsätzen, die wir hier Ät An^ 
Wendung bringen werden, zu deuten sind. 

i)a wir bey der Betrachtung der einzelnen 
Gegenstände sehr häufig die Meinungen des be- 
rühmtesten und gelehrtesten Bearbeiters dieses Fa^ 
ches, d^sPrqfessors FinnMagnussen berikksichr- 
ttgen werden, so haben wir uns attgemein eine 
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VII 

jtbimrzung wloiAt, ive wir ifkn ttnd eehte VTerke 
anfuhren. Derselbe hat msb€80ndere a^wey grössere 
Werke in dänischer Sprache geUeferi, da» er^e, 
eifke Übersets^mg nebst Cmmhentar der poetischen 
Edda^ das s^wejfte, ein Sifstem der ganzen Ed^ 
dalehre mMch dem astrmuovmschen Principe y nebst 
Vergleichung der nordischen Mythen mit aUen a$^ 
dem. Das erstere, Den (e Idre Edda, oversat og 
yMdaret,4LTh. Oct.KiebenhavnylSÜ^yWerdentmr 
stets mit dem BucJistcAen A, das %wej/te, Edda-- 
lwren^densOprindelse4 Th.Oct.Kbhvn. 192A 
mit B. bezeichnen, so wie seinen Nahmen mit den 
jinJimgsbuehstiAen F. M. Die poetische Edda 
scheiden wir von der sipäteren, prosmschen Bearbeh 
tung, mdem wir diese, die jüngere Edda, j. S. 
citieren, jene aber mit den BnchsitcAen ä. JBl 
nemlich, der altem Edda. 

MamAe €iründe bestimmen uns, ^att eines 
grossem Werkes, welches cfie Deutung der My- 
then selbst enthdten soUte, tßese kleine Arbdt 
zuerst heraummgeben. Äussere Umstände nux^ 
dben es sehr ungennss, ob der Verfasser so l^ht 
Gelegenheit haben wird, dies Werk^ wetciies scSwn 
lange beym Drucker war, von der Presse zufer^ 
tigen. Dieser Ar^fang bildet , als philosophische 
Einleitung, ein geschlossenes Ganze, und die Ur^ 
theHe, die wir über selbes gern hervorr^en möch-^ 
ten, dürften ja auch einen vortheilho^en Mf^fluss 
auf die Fortsetzung ausüben können. 

Hervorgerufen ist diese Arbeit durch die 
Außnunterungh pll an di scher Freunde, denen der 
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n^0^g€mt€md^ ^ BeUfeia aeiner.Frmmtfsckafl und 
A^ung^^ qMbhii?H mSthte. Du ab^ d^ieat, erßH 
.drbeit hfiin^mveg^ dw leistet, fem^J^mPr^nde, 
Ufifuschenp eondem nurdne^ meiHt.phffifaophiai^ 
Vi^rarbeit i0i, dabehält der1te§^ä$9tr\W wh vifir. 
tka^en dach emeit Jenea, »an^ihm. sfdhw . kegfonx 
nmmWetky^ MWstdegen. Ind^^a, weia^ er, dass^ifi 

uHd\^8. h0t itm nft bejf der JkfkeH. iMufg^nrnn-', 
i04i Seh^ LandaU^ae^^tb^bUt^ d^JCjsrfqsß0( 
Mbem^dere ntH em sch^fmnde^ JJfikßH üfyffr dkl 
Mäatgel ih der JuaOai^beitmgldea^ilmen nähtrlmg^ 
dehüegemBtkmdeat iUierhavpt ak^r nm N^i/^mckt mit 
denJSprae^f^hienh denen €r, enifertM vmd^iftsehen 
Umgebung-, um 60 weniger entgekenhm^e^ da di$a 
die erste Schriß ist, die er bideulicker dpnwhei 
abgeJUset hot^ und durchaus kefoe Geieffenheit 
^ vM^y irgend einen Thül derselben ^ndernx 
K^ndigw^ zur Prüfung ver^sldegen. Muncket^ 
Jte^ d^y durch diese Umstände ermshmerten Cerr 
recHir^ eingesMkhene Fehler, wird ^rom Lesen 
welbet eriannt und enfsehuldigt' werdin. . > 

Copenhagen am \sten November 1828. 

► . ^ > ■ - . •..'■'>> ■ y. . . . ^. '^'' t 

^^.•.. - .^.^^u ,-^\ . '..• ■ -■••^v ••• •;. .- '\ 
y n'.\\ ' '. - . '" .' ■ ; ;. • • •' ■ vv^* * ■ .r<\\ ,:• >\ 
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S. 1. 

über den Werth des mythologischen Stadiums 
mit Rücksicht auf den Norden. 



TTenn das Gemfith Ton den Banden der Noth sich 
entfesselt fühlt, nnd das Bedürfniss geistiger Bildung in ihm 
erwacht ist, so reisst es sich los von der Eintönigkeit des 
ilglichen Lebens, es ergiebt sich den Betrachtungen, die 
den Blick des Geistes erheben, gleichwie das Auge über 
den Umkreis der übrigen Shme erhoben ist: es ergiesst 
sich in Bildungen, welche die Züge der hohem yemomme- 
nen Schönheit an sich tragen. Gelingt es dem Geiste Momente 
zu erringen, in denen er, den langweiligen Anregungen 
Süsserer Schwierigkeiten, dem Tumulte von Leidenschaften 
und Unmuth , den Irrsalen angestammten und angeeigneten 
Wahns entfliehend, sich dem friedlichen Genuas geistiger 
Betrachtung und Liebe zu weihen vermag, so entfalten 
sich seinem Bücke andere Ansichten der weiten Lebensbahn, 
des Werdens und der Welt, der Zeiten und der Zustände 
unsers Geschlechts, als jene des befangenen GFemüths: es 
zeigt sich ihm das Daseyn in einem Lichte, welches wohl 
oft als Blendwerk poetischer, idealer Phantasie dem dichtem 
Nebel des wirklichen Seyns weichen muss«^ welches indess 
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«loch häufig Wärme genug mit sieb führt, um denCedanlen 
an Täuschung zu verscheuchen t wenn jene Strahlen der 
hohem Sonne durclileiichten. 

Die Erinnerung der alten, ToUendeten. Zeiten, der Um- 
gang mit den Heroen und Wesen, deren Heimath ausser 
dem Bereich der Geschichte liegt, beut selbst dem Gemüth, 
welches Kummer und Trauer erfasst hat, den Eintritt in eine 
andere Welt, beut ihm den Trank der Lethe für die Gegen- 
wart, in die erquickenden Gefilde der Vorzeit es geleitend« 
. Doch nicht immer fühlt sich der Geist erfreut, er^ 
welcher der Wahrheit der Ideen vertrauend, den frejen Blick 
durch die Zeitenbahnen sendet: welcher, der Aufregung 
der Gegenwart zu entfliehen trachtend, in den Hallen dea 
Alterthums wandelt. 

Vermag er gleich oft in der Welt des klassischen 
Roms, oder beym Homer und bey Betrachtung der Denk- 
mähler des alten hellenischen Geistes die Missverständnisse 
und Mühseligkeiten des nähern Daseynskreises zu vergessen, 
so begegnet der Blick bey solchen Ausflügen auch oft we- 
niger ungetrübten Gemälilden, und vermag wohl oft nur 
mit Mühe die unangenehmen Empfindungen zu unterdrücken, 
wenn auch die Vorzeit ihre oft blutigen, oft niedersdilagen- 
den, widerlichen oder langweiligen Züge vor ihm entfaltet. 
So ist auch das Bild der nordischen Vorzeit getrübt, 
indem man in ihr weder die friedliche Freude, noch die 
Fülle des Daseyns, jenen Reichthum schöngeordneter Formen, 
noch überhaupt jene Anlockungen wiederfindet , die es der 
Phantasie erleichtern, den südlichen, den östlichen Schau- 
platz der alten Zeit zu Hesperidengärten glücklicher Ge^ 
schlechter umzuschoflfen, und die ungefälligen Züge, welche 
auch ihr Bild oft anfweisst, zu verschmerzen. 



Digitized by VjOOQIC 



Auch ist dfe Phantasie sogtetcli in eine andere Bllcler- 
reihe versetzt, wenn sie den Biiclc gen Norden wendet 
Ihr Karaicter wird Ernst: die lächelnden Züge des spielen^ 
den, das Leben mit Frohsinn durchschauenden Sinnes weichen 
den Falten der Bedenküchkeit, und die Schwerfälligkeit des 
Geistes, welche mit der Mühseligkeit des äusseren Lebens 
im Norden gleichen Schritt zu halten scheint, drückt uns 
hier auch scheinbar leichter nieder. 

Die Eigenheiten der nordischen Natur wirken gleich- 
massige Bilder im Oemüth, und die äussern Eindrücke Ton 
düsterm Nebel, Ton starrer Kälte, vom Sturm, der die kahlen 
' Felsengestade umbrauset, stimmen überein mit Zuständen 
der Seele, die auch unabhängig von den klimatischen Zu^ 
fälligkeiten, Wahrheit und Einfluss behalten. 
* Zwar vermag der Mensch hier, wie überhaupt, nicht 
leicht das Natürliche vom Geistigen zu trennen, und sidht 
in der Nacht- und Winter-Seite des Geistes, welche doch 
der eigentliche Grund des Ernstes und der freudlosen Stin^ 
mungist, oft nichts mehr als den Wiederschein jener äussern 
traungen Eindrücke : er Übersieht oft den Innern Zusammen- 
hang, die nothwendige, geistige Übereinstimmung der Yor- 
stellungeu und Gefühle, die als Wirkung des äussern Daseyns 
hl der äussern Phantasie sich uns darstellen, mit denen, die 
das innere Gemüth des Menschen bewegen : zufalliger Ähn- 
lichkeit also zuschreibend, was doch nur Folge des geistigen 
Gesetzes des Lebens ist. 

Doch wirds auch Manchem einleuchten, dass mehr ak 
zufällige Wahrheit in den äussern Bildern für innere Zu- 
stände liegt $ dass es andere Armuth giebt, als die der 
iuflsemNoth, andere, gewiss eben so wirkliche Wärme, als 
die im Natnr-Daseyn gefühlt wird , und dass es nicht bloss 
Sfnch-Anatogfe ist, wenn wir dem Herzen solche Kälte oder 
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Wärme, dem Verstände Licht, dem Geffihle IlelterkeH und 
Harmonie zuschreiben: es >vird Manchem klar seyn, dass 
die Natur, die Welt, ist sie gleich Gmnd und Mittel des 
äussern Bestdiens, zugleich Gestalten zeigt, die als Bilder 
der Zustände der Seele wahre Bedeutung haben. 

Die Mythologie liefert Beweise hiefUr. Einige solche 
Belege au/i den DenLmählem nordischer Religions-Poesie 
werden wir in der folgenden Untersuchung hervorheben« 
Die jetzige Zeit, in der noch so mancher Anklang 
düsterer Stimmung und Dichtung vernommen wird, scheint 
einige Veranlassung zur Beachtung dieser Züge des mensch* 
liehen Gemüths zu enthalten. 

Wir heben dieses hier hervor, um das Bild .der nordt- 
schen Natur, wie des nordischen Katakters uns klar zu 
machen, und also den eigenthümlichen Ton der nordischen 
Dichtung, oder ihrer Religion,' die mit jener verwebt war, 
SU erfassen. Wir mochten auf jenes tiefe Cresetz der Über« 
einstimmung aufmerksam machen, welches alle PhaenomenlB 
nnd Gegenstände der Natur und des äussern Seyns mit den 
Verhältnissen des Geistes und der Seele verknüpft, mid 
ähnliehe Gefühle und Gedankenreihen begründend, was 
geistig ist , mit der Sinnen-Welt in Einklang bringt 

So war der Osten stets Quelle des Lichts : Religion und 
Symbolik, auch der neuesten Zeiten, reden dem gemäss: stets 
war der Norden Mitternacht und Bild der Finstemiss; seine 
Weisheit schien dunkel und düster « und auch wo er ge- 
schichtlich im Verhlltniss zum Süden auftritt, war im Allge- 
meinen seine Kultur mühsamer, schwerfälliger, sein Denken 
weniger belebt, seine Sprache weniger phantasiereieh, ab 
die des ihm entgegengesetzten Südens. Auch wo dieMenschr 
heit ausartete, erhielt im Süd^n der Gebt sich wacher, 
und intellectuelle Bildung treibt noch zwischen den Ruii^n 
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der ehenmligm Gmte, IroU dem VerfBÜt des Gemuthi^ 
ippig hervor« 

So hat der Norden in d^ Natur durch die Entflof* 
Bimg Tom Einfltun der Sonne «eine Bigenschaften, und diesi 
Teranlaast alle die ei^eathümliclien , düstem Brachefnun^n 
der winterlldhen, öden Natnr, die wiederum Bilder der 
dnnkiem und käkem Creraüthsatimmmigen werden^ die, an 
sieh, dnrdi die Entrernnng des geistigen Lichta, nicht 
aber dnrch die nördliche Natar herrorgemfen werden« 
Dass Menachien und Gesellschafteh aidi Von dieacr Anlage 
und Übereinstimmung, daaa sie sich Ton dem Binflusa der 
Nahir befrejen liönnen, Ja das« sie, die nördliche Natur, 
durch Kultur In eine südliche umgewandelt werden liönne, 
Teraidert nicht die AUgemeingultigkeit der Anlage« Die 
Pfirsche bleibt eine südliche Frucht, selbt im Norden, wie 
die Fichte ein nordisclier Baum in allen Zonen; 

Jene Übereinstimmung nun liegt überhaupt der Poesie 
cum Grunde, indem der Dicltter durch Darstellung äusserer 
Bilder und Begebenheiten die innem Töne des GeflUils auf- 
suregen Termag« Dieselbe, mit grösserer Strenge und Qe- 
nauigkeit angewandt, leiht auch der Mythe Farbe und 
Gewand. 

Auch in der Weltgeschichte, in dem, was unserm 
Znstande Torangehend erinneilioh ist, bewährt sich nun 
Jone Totalansicht Tom Norden. Europa, diese Kristenheit, 
deren DMejn und Schicksal, seit ihrem Entstehen bis jetzt, 
das Hauptdrama auf unserm Erdball bildete , gestaltete sich 
ans swey Eien|enten: l>eyde beleuchtet und beseelt au 
einem Ganxen, durch das Licht, welches ausser ihrem 
Kreise, im Orient angezündet ward. 

■ Das eine Element war der Kreis intellectnellcr Bildung 
des Reich« der Homer, auf der höcbsteit Stufe der da- 
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mftligeii CiviUsaltoi it^eild, wH dorehans verttiudif^ii, oft 
zur prakiischea Weisheit gediehenen Formen: was Rom 
halle, war ihm nicht allehi ei^n flia Tradition alter For- 
men, wie aie einst den gansea ErdbaU nmfaaat hatten, aoik* 
dem, neben den Gebräuchen, dem HeAommen, den Über- 
Ueibaefai der Religion und des Kultiu, die ea weaeoUkb 
mit allen Volkern des AUerthnma gemein halle, war der 
Sinn der Formen, ihr Zweek nnd Nmtsen, wenigstens Ar 
auaseriichea und bürgc^liehea Leben, dvrehdaeht und wissea- 
schaftUch erkannt. Ja, In mancher Rüduidit grändiicher 
und mit grosserm Bewusstseyn dessen, was aie wollten ina 
Leben eingedrungen, als in der neuem Zeit, die sieh dooh^ 
einer hohen Cinlisation rühmt.' Man erinnere hiebey, dasa 
Rctkn die griechischen, die alexandriniaohea Schulen mm- 
fasste. 

Der vorherrschende intellectuelle Karakter jenes ao 
an sagen achon fertigen und iidb^reitelen Elemente des 
werdenden Kristenthums, ist einleachtend, so wie dessen 
Frucht, nemlich RegierungB- Rechts- und Religions- Ver- 
fassung, wie sie nachher in Europa sieh ausbreitete. Roma 
Wille ist auch klar. Er w«r entartet; das Aeasre herrschte 
nicht in ihm, und durch ihn war keine Rettung lu 
finden. Kultur mit ihren Formen war geblieben, Kraft, Tu- 
gend, guter WiUe waren vergangen. Nicht als ob keine 
herrliche Gemüther, empfanglich für den Saamen der Him- 
melslehre mehr vorhanden gewesen; die Geschidite lehrt 
ela Anderes : nicht als ob unter der Scharfe des Rörner- 
sch Werts, ja selbst in der verweichlichten Haupstadt, in 
den geschwächten Provinzen der Zustand des Volks über- 
haupt, ihre Einfalt, alte Sitte, ihr Sinn für Wahrheit, Recht 
ganx verschwunden, oder doch geringer gewesen, ala n. B. 
eben jetat in Europa: da« Kristenthum der ersten Jahr- 
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bmiderte bezeugt ein Anderes. Aber der herrschende CMst, 
der dem Zeiteiter, dem Staatsleben , der Einheit sildHeher 
Volker denKarakter gab, war nicht auf einen vor Beaserang 
gediehenen Wiilea gestdtat, sondern kn Gegensatz der Völ* 
ker des Nordens, Ci^isiition, Intellectnalitet, Verstände«- 
bildnng bey entartetem Willen« Die Tng^id Roms, Grie- 
chenlands entsprach nicht jener Knltor, sondern xerAel mit 
ihr, nnd ihr Wille (erscheint nicht als die krilfttge Lebens- 
inssemng der Formen, in deren Besits ihre Bildung war« 

Das andere wesenttiche Hanptelement des werdenden 
KHstenthnms drang Tom Norden ein , als eine Ergiessnng 
des rohen, uatiSrIlchen Willens in jenen KnItnAreis« Man 
nannte sie Barbaren. Doch ihr WlUe stand ihrer Kvltur nicht 
nach« Tttgeud, die sich ihres gültigen Ursprungs nnd Werths 
nicht bewnsst war, wohnte in ihnen* Das Gnte, wel- 
ches sie darstellten , en Aehrle augenscheinlich des Ver- 
stands, war Terwildert, und daher, wo Sitte nicht durch 
Isolation sieh fremd dem Laster erhalten hatte, mit wirk- 
licher Rohhelt und Barbarey Temiiseht NatfirBcher Muth, 
Verachtung des Todes und der Gefahr, Sitte und Keusch- 
heit ohne ErkenntnisB des- Heiligen, Freun^bchaft und An- 
hänglichkeit an Fürst und Land, sind Karakterzüge, die 
man In jeglichem Thdle des Nordens erkennt, daher auch 
jeglicher sich die lobenden Schilderungen des Taciius und 
CcBsar mit gleichen Rechte sniueignen Tersucht 

Die Mischung, die also enstand, musste das Gepräge 
des wesenllic^en Moments, des Willens und der Unwissen- 
heit des NfHrdens, an sich tragen, und erst nach und nach, 
offenbar durch den Elnflnss der Überbleibsel sidlidier 
Geistesbildimg Ckiechenlands nnd Roms, selbst sich eine 
neue Kultur erwerben« Der ganze Karakter des europäi- 
schen KristenthiHiis ward also nördHdi, und atemmt sich 
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•lieh Mchi mit aeiaer gtnies, Ümtera OewiU wider jbi 
heitere, aufkttreiide Lipht, welches in regem, getstigeu Ler 
beft die bedichtüehe SohwerfalUgkeit evbawecl^eii strebt, 
imd, dem alten, erloscheaen Osten entqiirilea, ver^Mkh 
wohl die eialgea Gemü[ther des Nord^is lu dnrcbgliihea 
trachtet. Wer die Geschichte Europas kennt, kann leadut 
■u dem Zweifel rerleitet werden, ob dieses je dem Kaifkter 
entsigen wird, den es hi Religion und Politik) teStaats« 
emrichtung und üi der inteliectuellen,Bildiing ^»^hanpt sieh 
an^peeignet hat? Ob es nicht, ak blosser Aufbewahrer der 
gebtigea Kräfte hi ihrem nördlichen Winterschlaf, dereii 
Erwachen in einem andern Kreise des Dw^ns, nicht fah^ 
selbst sich an erheben , nur ansehen wird? 

Geist und Zustand Jener alten Zeit an kennen, der 
Wiege des europäischen Lebens, ist audi jetat, da ^eses 
eine neue Ära begonnen, und der Weg alter Sitte und Ber 
griffe ni<^t mehr ausreicht, noch wünschensw^^, ist ein 
Bejtrag zur Sdbstkenntoias der Gesammtheit, ist Ton höch- 
ster Wich%keit, w^n je ein heiteres, lebensreidies Er- 
wachen, ein Resipiscere, im eigenen Kreise eintreten, und 
jenes öde, iache Daseyn verscheuehen soll, welches in d^ 
europäischen ^twickelung uns vorherrschend entgegeji tritt. 

In der Rdigion, fan Kultus, wie in den Begriif<^, die 
man als göttlich verehrt, spiegeln sich alle lerstreutea 
Daseynsstcahkn in einem Bilde ausammen, so wie die Aur 
sieht, die man von der Rdigion der Menschen und Völker 
gefasst, wiederum Bild des eigenen religiösen Glaubens ist« 

Daher so viele Sjrsteme von den Mythen und Refir 
gionsformen, als es Principe giebt, die dem eigenen reiir 
giösea Glauben der verschieden Denkenden anm Grunde 
liegen; daher die unvereinbare Manni^altigfcdt der Ansichten, 
indem selbst der vorsichtiga Verstand, von Isder sul^ectife^i 
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Bfamifs^ii^ sich fem haltettd, vm roia ei^dAIend, kHtbdi 
fmd hiirtoriseh die Fotmeto nweh tto ZdtfoJge n ordneft 
und wledensgfflbea, Tei^blich die porftive Wfirdignitg ieß 
Tradldon^ett Ten nck weiset, TergeUieh Mos Spiegel des 
(Jeschehenea za seyn traehtet; denn selbst das Bild gestaltet 
steh anders nach dem eigenthürnlichen Bücke des Betrach- 
ters, und woMner nur nnwwiesene Mahrdien unbekannter 
Phantasien neuerer, oder doch nicht acht alterthümlicher 
Zeit sieht, findet ein Anderer Hieroglyphen, deren Bttdudg 
jeder firinnening Torangeht. Bs giebt in der Geschichte, 
in Erklärung der Begebenheiten und Hythett keine andere 
ädite Unpartheylichkeit, ak die, weldie sugleich glukelich 
genug ist, das positiv Wahre und Rechte tu eingreifen, Hber 
welches stets Tenchiedene Amriehten walten werden. 

Die MytiMlogie des Ni»dens, die Erhaltung, Ordnung 
und Deutung der religiösen Formen unserer eigenen Vor- 
seit, hat Intetesse für alle europikchen Stammverwandten. 
Der Geirt unserer Vorfahren, üe unsere eigene Kindheit 
bilden, spricht sich in ihr. aus, und deutet uns Epochen, 
hl denen fbst alle andere Nachrichten uns Terlassen. 

'Denn schon Jenes, dass Bildung und Übung des Ver- 
standes dem Morden fehlte, macht die geschichtliche Ei^ 
innerung dürftig, indem, was sich erhalten, nur wenig mit 
KuMt und Wissensdiaft überliefert ist 

So ists denn auch mit den Bruehstficken der reti- 
giösen Formen, die nur dedialb vorzugsweise sich er- 
halten konnten, weil sie, aus edlerem^ Metdle gebildet, als 
alle andere Formen des Lebens und des Geschehenden, 
weniger der Willkühr und dem laglichen Gebrauche Preis 
gegeben waren, und selbst, wo sie zerschlagen wurden, 
ihr Kom und eigenthnmüches Gepräge nicht so leicht 
verlieren konnien. So kann die Zeit dpa ganze Gebäude 
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4er Volker and dar Bieiiiictilidt iu StaiA auRiseii^ di« 
Siiden der Tempel ttehn dennoeb hin und ivieder anfreelit,' 
und mter dem Sdintte erhält steh mmidi fetteres Büd- 
verk, his der forseh^de ,6ei^ ee herronmeht imd wit 
neoerer Achtung es erhält und deutet 

Einsicht in die eig^e La^ BewHRienhett des BUeke, 
mit welchem wir unsere Lehensbahn Ibberschauen, um Z^ 
und Welse des Erreichens zu berechnen) fordern unser 
Auge auf, sich von der Gegenwart hinzuwenden zu dem, 
was wir früher waren« Weder das Ganze, noch der Bia- 
zelne kann dieser Besinnung entbehren: und, kann die Be- 
trachtung der Spuren altem Daseyns uns zu jenen G&tem 
helfen, so ist sie praktisch, nützlich: statt der Neugierde 
und des zufälligen Geschnaeks, führt Pflicht, Piidit her- 
i^orzubringen, was Wissenschaft ier Menschheit seyn kann, 
uns auch in die düstem Trümmer nordischer Vorwek* 

Zeigt sich aber Wahrheit in ihrem alten Religions- 
kreise, so ist schon dadurch der Werth der Forochuf^ 
begründet 

Dieses mag auch das Interesse aufgeregt haben, nrit 
dem in manchen Theilen des Mrissenschaftliohen Bmsrwerks an 
mythologischen Systemen gearbeitet worden ist Der C3eM 
hat jene Untersudiuug hervorgerufen, und wie jeder andern, 
grossem Aufgabe, hat der jedesmahl herrachende Ckist 
sich auch dieser bemächtigt« 

Es entsteht daher eine neue Pflicht Wenn man auch 
sonst die Teralteten Diifge in dem Grabe ihrer Abgeschie- 
denheit ruhen lassen konnte, jetzt, da sie wieder hervor- 
gemahnt, muss man suchen sie im Lichte der Wahrheit 
zu beschauen, dfe Irrlichter zu zerstreuen, die aus ihnen 
hervorscheinen mühten, den allgemeinen Streit des Lidite 
'wider Finaleniiss, auch auf ihrem Gebiete zu voltfUbren« 
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Die Untemicbiing iker Sinn und Werth der nordlflcIieB 
H jtbologie i«t eingeleitet. Die Quellen derselben sind sn- 
fSngUek, nnd zum Theil mit genügender Kritik begründet 
nnd erläutert Audi giebt ei schon eine Menge einseitiger 
und vielseitiger Ansichten gelehrter Ferscher und phantasich 
reicher Dichter, so dass nicht zm verkennen ist, dass der 
Geist es vielfach versucht hat, dem, was ihn beseelte ge- 
mäss, fldbie Erkenntoiss dieses Stoffs xn bilden. 

So manches Gute und Schone nun auch in jenen An- 
sichten zerstreut anzutr^en, so haben sie dennoch unsem 
fragenden Gei^, der über das, was schon durch so viel- 
fadie Thätigkeit behandelt war, leicht aufs Reine zu konv- 
men erwartete, gar nicht l>efriedigt 

Unved£ennbare Gelehrsamkeit hatte ^ es, so schien es 
wenigslens uns, dodb nicht zu allgemeinen Resultaten, zur 
Einheit und klaren Sinsicht bringen können. 

Was das Gemüth überhaupt von der Wahrheit erwar- 
tet, was es fuhli wenn es durch ihren Strahl berührt wird^ 
das sucht man auch in jedem einzelnen Streben, durch 
wehdies man sich von eigener Kleiulidbkeit, vom Wahn, von 
der Begierde und Lust des blos äussern, sinnlichen Daseyns 
zu erheben trachtet 

Wenn dem Einen es genügt, die Tradition der alten 
Formen zu reinigen und treu nachzubilden, zu vergleichen, 
zu übersetzen und zu erläutern: wenn es ihm genügt zu 
wissen: dies ist gesagt, gethan, gedichtet und gebildet 
worden: gleich dem, der die Trümmer des Alterthums aus 
dem Schutte aufgräbt, reinigt, von Entstellungen säubert, 
und in der Sammlung aufstellt: so fällt es And^n nicht 
ein^ dies als reife, letzte Wahrheitsfrucht zu geniessen. 

Gewiss, dass die Steine , mit denen man einen Paliast 
bauen will, vierecki gehauen, dass sie richtig beschafft und 
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an Ort und SieHe getiracht wedkn , M ii5A^ ond gut, 
aber deshalb dies f&r das WesenlKelie, für mehr alt «iiter- 
geordnetes Mittel anzusehen, ist d^m Wahrhekssinne su- 
wider. Die Behandlung der Materialien bildet also eine« 
Kreis wissenschaftlicher Bestrebungen fir sich, und im 
diesem Fadie haben sich die grdndKdien Kentnisse, del* 
nnermüdete Elfer dSniseher Gelehrten sehr tiiätig erwiesen, 
durch Erhaltung mid Herausgabe der ÜberbMbiel ihrer 
Vorzeit, durch Übersetzungen und Kommentare derselben. 

Nun zeigt sich aber eine andere Art -der Forschung^ 
und es mochte scheinen, dass die Liebe, die uns znr Er- 
ienntnfss treibt, Befriedigung gewänne, wenn sie sich dieser 
anschliessen wollte. 

Die Wissenschaft hat nemilch vielßUig Tersucht Entste- 
hen, Fortgang utid Untergang der Erzeugnisse und SSustindö 
des menschlichen Geirtes zu betrachten und zu schlldem. 
Bleselbe Art Ton Steinen, lieisst es, siehst du hi^, wie dort, 
imd so wie man La^e, Form und Gang der Gebirge, iiir 
Verhältnlss und ihre Bestand thelle nnt Eifer untersucht, und 
dadurch die Geologie baut, so fimd und findet der <?ei«^ 
seine Freude darinn, die Bildwerlce rerscfai^ener V&lker 
und Zeiten zu yergleichen, in den Benennungen zu ety^ 
mologisieren, ihre Erscheinung historisch zu erkISren. Ja, 
da nie der Geist in einzelner, abgeschlossener ^haere sich 
einengen lässt, und die Frage nach Sinn und Deutung 
stets sich einmischt, und, bewusst oder unbewusst, dem Auge 
die Richtung zum Erhabenen, Weitumschanenden giebt, 
oder es im engen, niedrigen Kreise bindet, so erst^t mit 
jenem historischen Geiste und Streben zugleich eine 
stete Rficksicht auf das, was über den Zweck und Sinti 
der Bildwerke, wie aller Formen , gesagt und iiberliefert 
worden ist. Die zuflOligen Ursachen dtr Entstdiuu^, des 

Digitized by VjOOQ IC 



IS 

Vcriiidern» midi Vergebens denclbeii werden awfgetucht« 
Me eigene Wfbrdignng und Hypothese, das Überlegen, wie 
es damit zugingen, die Brkiirong, miseht sich stets ein« 
nnd verhindert dnrdians dto strenge Sonderang des histo« 
rischen Stdffii Ton den eignen Amichten und Granden^ 
die man» znfolge des diganisln uns beherrscbenden Sy-^ 
stems, jenem Stoff nntersdiiebt. 

Das Streben die Mythen lu erkiSren Jind xn begründen 
hingt genan siasammcm nut der ertiten Stnfe der Wissen- 
schaft, mit der Behandinng des Materials , mit der Kritik 
nndder UMorisctien, amf klärenden, nachweisenden Seite des 
Wissens, mit dem Sammeln, Reuiigen, Ordnen, Heraus^ 
geben des Stoffes; aber es giebt noch eine höhere Art 
der Deutung, welche die Mythologie als din Ganzes zu 
fiissen sudit, iwd jene zwey Stufen als Mittel gebraucht, 
aber selbst, an sichere unabhängige, Wahrheit sich knüpfend, 
sidi über beyde erhebt, und nur trachtet solche unabhängige, 
höhere Wahrheit im Menschen aufrechtzuhalten und zn bestä« 
tigen. Gewiss findet der sinneiide Greist weit mehr B^rie- 
dignng und ReaUtet in jenen erklärenden Forschungen, 
als hk dem äussern Auffassen, dem Wissen der ersten Stufs» 
Er mag oft glauben, recht Wesentüdies eriangt zu 
hiben, wenn es ihm gelingt den gelehrten Aufwand Tiel^ 
iurbiger Ansichten und Meynungen zo. einem reichen Gnn* 
sen zu Törarbeiten, indem der ganze Trüramerschatz so 
recht in sdne Klassen geordnet, mit seinen rechten Namen 
bezeichnet und durch gelehrtes Vergleichen erläutert un4 
gewksermassen erklärt wird : wenn er gleichsam im Bilde 
wieder da steht, so wie er einst bestand, ehe die Fluth der 
Zeiten Ihn ül»rschwemmte. 

In beyden jenen Arten der Forschung haben be*- 
SMiderB die dänisdien Gelehrten viel für die nordische My- 
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thologie Mid ihre Aaßiellsng getfum. Sie liaben steh ihrer 
ab de« eigenen GeUehi bemächtigt; denn sie hingt j» 
genan mit der hutorischen Vorzeit ihres Vateriands und ihrer 
S|Hraohe lusammen. Von solchem vateriandischenBäfer, und 
von dem Takt für das, was Bexng auf eigenes Leben hat, 
korii^e man es erwarten, dass de die schwierige, umfas- 
sende Untersuchung zur Reife zu bringen unermMlich sieh 
bestreben Mrürden, stets es anericennend wo Andere, ein 
Mallet oder Percy mit Liebe an der Arbdt Tiieil nah- 
men, oder ein Herder den poetischen Sinn erweckte, 
stets aber auch abweisend die Bearbeitung und Urtheiie, 
welche ohne Kenntniss der Sprache, ohne Würdigung der 
Quellen und der gründlichen Forschung, nach obeHÜch-* 
liehen ÄhnlkUceiten und Verschiedenheiten sidi bildeten, 
und so leichte und seichte Ansichten, wie sie auch iit 
fremden Landen oft galten, rerbreiteten. Dieses Lob haben 
die Dänen Tor allen eingeerntet, wenn gleich auch Sdiwe- 
den maiwhe trefBiche Bemühungen der Art aufweisen 
kann. In der Gründlichkeit der historisd^n und phUolo^ 
l^heu Forschungen der Gelehrten des Nordens findet also 
der Wahi^eitsnlin die Basis, die ihm unentbehrlich ist 

Aber ob auc^ ein sehr ToHkommenes Resultat der ge- 
lehrten Kenntniss und Forschung, ob ein bis zu einer gewis- 
sen Vollendung, wie man sie im irdisrtyen Wissoi yarlangen 
kann, geführtes Chnze solcher Unterrachungen, die Wahr- 
heits-Liebe befriedigen könne, bezweiflen wir: beyde 
Jene Erkenntnisstufen sind noth wendige Bedingung, sind 
Hül£sraittel, nach dem Zwecke des Ge^es, der sie benutzt, 
zu würdigen: sie allein aber bieten kemesweges eine Gel- 
stesfrucht, wie sie dem, der durch keinen Sch^n, nur 
durch ewig Gültiges, durch innere Bestimmung des an sich 
Schönen und Gutete beCtiedigt whrd, geboten werden mag. 
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Des Wfaseiia Werth bt ilets mit Eaekilcht auf das Leben an 
beurtheUeii. Die Fra|;e vfhti also seya, ob GelehrsamkeM 
der Art, Zeit und Mülie In Ansprncli nehmend, vns Er<« 
fülung der Zwecke, für welche wir unser Leben hinge- 
geben , gewährt ? denn ein Wissen , welches nicht nn* 
mittelbar dem Leben dient, scheint doch nutzlos und auch 
freudlos Inr das Gemöih, welches skh nach reeller BeCiie^ 
digung sehnt. 

Welchen Reits hat es also fär ein solches, in wissen: 
dies Btld, wss dort gefunden, ist eine Latona, ein Apollo 
aus dieser, jener Zeit und Gegend, dies seine dennaiigea 
Attribute, dies die Ursadie ihres Entstehens? Was weiss 
ich im Sinne der Weisheit, wenn ich den Neptun mit 
dem Agtr, die Deukaleonische Fluth mit der Noachi-: 
sehen verglichen, und Spuren der Übereinstimmung in allen 
Thdlen der Welt gefunden? Was weiss ich, selbst wenn 
es mir gelingt manche Bilder au erklären, und Sinn und 
Verwsndschaft derselben aufaudecken? Ja wenn ich es 
sdbst so weit brachte, über diese Dinge eben so Bescheid 
Bu wissen, wie z. B. der Priester zu Sais, Pntala, Upsala 
und Rom über die Gegenstände seines Kultus Beschdd weiss 
oder wusste? 

Man gewioni nur Bedingungen, Mittel, Erieichlerungea 
für das Wahrh^rilsstreben, aber Nichts, wfi man dem ti^- 
sinnenden, nach Buhe, Friede, Weisheit aUefai sich sehnen« 
den Gemüthe unbieten konnte. 

Es ist aber die Aribeit der GelehrsamkeitAelden« 
welche die Ekkenntniss hauptsächlich im Wissen, Berichtigei| 
und Kommentieren, in der Historie und Erläuterung des 
empirisdi Geschehenen beschlossen achten, meist factisch 
ungeniessbar ßar den guten Gesmackf es ist eine Arbeit, 
die nach und nach aus einem Chaos vielartiger, wider- 
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Mrcitender, unordcntiieher Elemente, efaien brftndhbsren 
Stoff gewinnet Die schwedischen wie die dinischen Riid« 
beclce sind, wie die Hnets, die Hydes, die Jabionsl^j«, den 
grossen GefStssen des Körpers in vergleichen , welche die 
Sifte anfnehmen und Terarlieiten. Wts spiter in Systemen, 
Lehr- vnd Wortbüchem ridi ordnet und rertheüt, sammelt 
sich in Ihnen, und wird erst dmroh sie angedgnet. 

Es mag dies dem Bauen nach einem vorgelegten Plane, 
dem Auff^liren des Tempeis und Palastes , ehe er einge- 
weiht oder hewiAnt wird su Ta*gleiohen seyn; aber ohne 
Rtlclcsicht auf die Seele, auf die Gerechtigkeit und Liebe, 
die in ihnen walten soll, sind ^ iLalte, steinerne Wände, 
und das Gemüth findet sich in ihnen eben so wenig heim, 
als es in den 5den Hallen verlassener Tempel und ver^ 
fallener Paläste Freude und Frieden findet. 

Ohne eine vorangehende Idee, ohne dass ein, nach 
anderen, als Bauzweclcen gefasster Plan schon dem Geiste 
vorgeschwel>t , Itann die Masse von Materialien nidit zur 
Schönheit entwickeit werden. DieGrundsätie also, die 
Principe, nach denen man erst sammelt, dann deutet und 
das System, weiches man atififuhrt beseelt, diese ^nds, die 
über Werth und Wahrheit der Arlieit entscheiden, Ohne 
RftcksicM auf diese arbeitet man fir Neugierde, höclistens 
tkr WisflAiegierde. Sie aber erst e^nen den Plan an, nach 
dem die Systeme gebauet werden. Ist daher ein Höheres, 
Herrschendes nicht zugleich gegeben, so wird der Imuende 
Geist allerhand wunderlielie Gerüste, Systeme, die es Mühe 
kostet zu begreifen, Labyrinthe, aus denen man nicht her- 
ausfindet, wenn nicht eine höhere Lielie uns den Faden 
zeigt, schaffen. Die Leerheit des äussern Wissens allein be^ 
weist sich augenscheinlich. Wo ist nun aber dieses Voran^ 
gehende, Höhere? wo sind diese Ideen, die d^m Sieben 
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hejier mgttnktißa QMMgBn TOtt Focflchtwgeii ent Werth 
raieiliB, ohne wekdie» üß ins Bünde artititeo, und wei^- 
stens seUwt oidit den Lohn ernten, den wir als den dncigen 
«nseken, für den wir es werth aditen zn iehen und im 
arbeiten? Die Ordnung, Regung, Sy^matisleningf wSre, 
wie das Bauen bioa naeh den formellen Regeln der Kunst 
Eines: danit aber wiren wir im Wesentlichen nieht weiter: 
es wäre ak eb wir einen Jhfibst und Thron errichteten 
nii^ keine Gerechtigkeit nodi Wahrtidt fSndm denselben 
einannehmea: es ware^ ab ob wir Teaipd baueten^ und keine 
Rcli^on erkenneten, der wir dienen s<^Ren. Es mnss also 
Wissenschaft gdben mit anderm Gehalt, Sdite Wahrheit, um 
deren willen jede andere Forschmig Werth erhält, ,nnd die 
sich auch in Bildung der Mythologie als der lichte Gipfel 
zeigt, Ton welchem aus erst das untergeordnete Gebi^ ver« 
standen und als ein Gamses tberschaut werd^ kann. ^ 
ists denn anch* JeneCteldirsamkeit ist leer, wenn sie nichl 
dnreh den Gdst der Anwendung und des Nutaei» für das 
Leben, für dasGutse jn beherrscht wird, und dmrchihn Werdi 
-eiluUt.^ Der Gdst, der nach Erkennti^ gestrebt, mtote 
beschämt den Bück senken, wenn die Fackel des Wksens ihm 
nicht mit anderm Lichte geleuchtet, als mit dem welches aus 
jen^n Sagen, Ergründen, Verglichen «»tsteht; wenn er, als 
Mann und Verelnrer der Wahrheit, nicht andere Diademe 
als ächten Sc^nuck des Hauptes würdigte, als solche, die 
ohne Zweck und Leben aus d«i Gla^asten der Alter- 
Aimler zusammengesetzt sind* 

Beut die Mythologie nidit einem andern, tief befirie* 
landen Wahrheitssteebm Nahrung, so wäre sie nicht- 
werth einen Augenbüek die Aufmerksamkeit dessen, d^n 
Leben Ernst ist, zu fesseln; sie wäre ein leer^ Prunk ohne 
Kern, eine von den vielen Barrieren, welche das un?er« 
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Btindtge, des wthren Glicks niehl kedirMge Ite^en tt«r 
nach ToUeiideter Torrn swiscben uns und der weteflüieheii 
Gel^tesbefriedigang zu legen bemüht ist Auch haben, wenig- 
stens f ermel dies alle gefühlt, denn aliemiscfaen eine andere 
Überzeugung, als TorausgesetzteWahrhett In IhreLehrgdbiude» 
Wir mtewn dies mit einem Beyspide erläutern, damit 
man die angegebenen drey Stufen der Edkeaiitaiss vnM 
unterscheide! denn nach dem rersdiiedenen StandpuulLte 
ykM sich die Mythologie auA Terschieden gestalten ^ «ad 
gleichsam auf j^eder Stufe sich Cor vollendet achten, uad 
über sich nur Ungewissheit erblicken. Es ist, (wir wahleu 
dies Beyspiel, weil die Hieroglyphen-Lehre nur dne an- 
gewandte Mythologie schdnt,) jetzt ein reges Bestreben, die 
Wissenschaft Egyptens auf eine feste Basis zu bringen. 
Indem die Hieroglyphen früher nur durch die Traditloa 
der Alten einigen Sinn darboten, erbaute man aus den 
wenigen bekannten Materialien Conje^uren und Syt^me, 
und suchte den unbekannten Stoff diesen anzupassen, seka 
eigenes Verfahren aber dinrch die Leichti^eit umä. Allge- 
meinheit solchen Anpassens zu bewahrheiten. Ea ist un- 
streitig schon «ine Art der Wissensdiaft, die also die raannig-: 
feiUigen Überbleibsel copiiert, die erläuterten Stellen aus 
den Alten sammelt und nach erweblkhen Daten über die 
Zeit, Umstände, Absidit ihres Abfassens, Auf bauens, Hiero- 
glyphengrabens raisonniert. Bs kommt nun em Späterer, eia 
Young, eAii ChampoUiony ein Sickler, die Kenntiäss der 
Sprache und Schrift des alten Egyftena als Bedingung gründ- 
lichen Wissens beyfiigend. Es gelinget die Bedeutung früher 
unverständlicher Zeichen als Aissidruek der Sprache und 
des Gedankens aufzuweisen, und endlich vermögen wir 
Sätze und Mdnunge» nach unermiMlh^em Fleisse herauszu- 
lesen. Man wird, besonders wenn grosse Cieiehrsamk^ty 
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Ordnung, Scharfsinn, Ansdaner nSthlg waren es so weit 
Bu liringen, schon glauben, dasffid der Erkenntnis« erreiohl 
m haben, und, wie es denn die thun, welche sich stark 
luhten in jener Art der Arbeit, lächelnd auf das unsichere 
Streben derjenigen herabblicken, die weiter, die höher hin* 
mus wollen, die aller Otten Religionsgeh^mnisse und Dog- 
men übersinnlicher Dinge erwarten. Und doch ist man mit 
jener Arbeit nicht über die erste Stufe d^ Erkeniitniss 
hinausgeschritten, doch ist man kaum über die Schwelle 
des Vorhofes getreten, nemlfoh lesen oder die Buchstaben 
Terstehen su können; doch ist man nicht weiter, als der 
jüngste Lehrling der Gründer jener Schrift, oder der Priester, 
^e mit der Abfossung der Legenden beauftragt waren, und 
ebenso wenig, als man es in jener Zeit des Blühens egyp-^ 
tischer Cnltur fnr Grosses achten konnte, eine Erkenntnlsa 
SU besilasen, wie sie Jedem leicht mitgetheüt ward, ebenso 
wenig sollte man jetst ghuben, weitgekommen lu sejn, 
wenn man den sichern Besitz jener, jetzt schwierigen, da*, 
mahls Idcht zuganglichen Ericennlniss erreicht hat, wenn 
man alle Hieroglyphen kennt, wenn man alle Inschriften 
lesen kann. Der Priester, welcher nun, der ihm mitge- 
tiieihen religiösen Lehre gemäss, die Beziehung depr Hiero- 
glyphen und der mdki blos historisdien Legenden, der Mo* 
numente und Statuen, auf die Gegenstände seines Gottes- 
dienstes und Glaubens kannte, der Kngeweihte in die 
Mysterien und in den geheimen Sinn des Gesetzes, der 
z. B. wusste, weshalb die Isis hier also , anderwärts anders 
erscheint, weshalb die Pyramiden so grade einzurichten 
seyen, die Katakomben so zu bemahlen, die Munde» so 
eigenthümKch zu behandeln: der Bescheid geben konnte« 
gleich den Priestern, die den Herodat^ den Plato und früher 
den Pgthagoras beldirtei^ ist doch nut in der zwey ten Stufe 
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Jener Erkeiiutiil89, gleich wie der, welcher Jettt bey 
▼ollgtindigerem Apparat inanehe Brodcen sdehen Wisfem 
aufsuhellen, Ja aneh wohl ein sotammenhangendefl Gasse voa 
Wahracheinlichkeiten über ihre religiöse BedenUing nrnftat- 
stellen Terniag. KÜnie er gleich eben so weit Uerian, 
wie Jener alte Priester aus den Zeiten der Manethoa , so 
wSre er doch anch nicht weiter, als Jener nnd seine 
Wahrheit und Erkenntniss wih^e ihm nicht mehr dienen,' 
als sie Jenen Inhaber der Weisheits-Lehre nnd des geb^ 
men Sinnes zum wirklich Weisen machte. Aber war es 
einem Ton Liebe snr Wahrheit durchglühten Gemith Jener 
Urzeit und Vorseit möglich, sich wahrhaft dnrdi jene 
nütfsmittel sn erheben snr Einheit aller Zwecke des Le- 
bens, so wäre ihm die dritte Stnfe des geistigen Daseyns 
eröffnet: was ihm ändere Bestimmnng des Daseyns, als Ae 
irdische untrüglich macht, wire es Ihm gelange nicht 
allein sn kennen, sondern sn fühlisn, z« gemiessen, zu 
erleben. Wer in der Wissenschaft das zn würdigen 
versteht, was sie im Lichte der Weisheit bietet, der hilte 
erreicht, was darch sie zngingtich ist, und die theore* 
tische Bahn des Lebens fiele bey ihm zusammen mit d^ 
wirklichen, mit der pndctischen, sie würde im Lichte der 
Wahrheit Und Weisheit gesehen, und mar iniofsm würden 
auch Jene beyden Stofen des Wissens Am Bedeutung 
haben. Mne Lehre nun, die dme jenes, fflel erreicht zn 
haben, doch das Erkennen nur nach dem also festge- 
haltenen Bilde der Toliendenden, ins Leben einführenden 
Ideen würdigte, die jenen Standpunkt der Erfüllung und 
Einheit des Lebens wählte, auf welchem man nur durch 
die Kraft der Freyheit sich festhalten mag : die das Eiftennen 
der Weisheit oder der Realisation seiner selbst wegen liebte, 
wire dem Nahmen nadi philoso^dsdi, nach dem unbefleckten 
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Sittne dieses Worts und gibe eiae hShere, dritte Stufe Amt 
KrfceBBtiiiss, die selbst geistig und, an das Geföht der gdstlge« 
Zwecke des Lebens , an keine Zeit noch ausschliessende 
Fona gebunden , alle Formel sn veridiren im Stande ist 
W^ also die alten Ldiren, die sich fnr Religion, oder f8r 
Biener der geisügen Zwecke ausgaben, Jetit in dem Geiste 
aaSasst, durch welchen sie seiner Aufklarung, seiner allge- 
meinen Ansicht und Verständigung über den Mensdien und 
das dgene Leben fSrderlich sind, der wird, so wie jenei 
Genith der alten Zeit <Ane andere Weisung ridh wirk« 
Heb sum Geistigeu erhob, ohne an dw Lehre und an den 
Buchstaben d^ Priester hangen m bleiben, weder im rechten 
Lesen, noch im rechten Erklären allein befangen bleiben, 
sondern Wahrheit in ihnen, ja Wahrheit in seinem Strebe» 
nur insofern finden, als er jene Idee n selbst ToransteUt, 
durchweiche jedes Bestreben verklärt wird und auch jene Er- 
kenntnissstufen gleichsam Ton einem höheren Toransgesetiten 
Standpunkte durchschaut werden, und der eigenen Erhebung 
-oder Wahrheitsliebe dienen. Es werden also von dieser dritten 
Stufe aus die Formen der Vorzeit so erfksst werden, wie 
sie dem Auge desjenigen erscheinen mussten, wdcAer von 
ihnen ausgehend, durch sie sich zu erheben, oder über sie 
sich au Terständigen vermochte: so, als ob die Erkenntnips 
derselben bestimmt wäre, unsem eigenen geistigen Lebens- 
zwecken zu dienen. Da dieses rechte Auffassen und Wür- 
digen des Stoffs recht eigentlich Sache des durdi Freyheit 
zur Überzeugung hinanstrebenden Karakters, des Gewissens 
ist, und die Meisten, mit sich selbst gewissermassen einig, 
keinen Zweifel an der Richtigkeit ihrer altgemeinen Idee 
hegen, ao ist die Prüfung verschiedenartiger Gnmdsätze 
denen eine nutzlose Arbeit, die keine selbstständigie, voA 
oben wjdfiend^ dea.Menscheh Überzeugungen. nach und m^tlk 
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wMter Idtende Wahrheit annehme«, welche an steh all« 
«»[chdg^ glttliob kt, und welcher aich fügend , der Ceigt 
•elbst erat,, dem Okwistensgeffthl gemäss, Wahrheit incefnen 
DherseogäiigeiirerhäH. Eine solche hehrp ii^ ihaea ein 
Dihg der Ungewissheit, oder des Hohersteigens als es die 
Bestimmung heischt, wdche, sieher auf sinnlichem Pfkde, 
nach ihnen hübsch- dort stehen bleiben «oll, wo ste, diird^dun-» 
liehe und unwiderstehliche Argnmei^, Belehrung et^alten 
kann. Die Mylholog'ie, ist sie als Lehre gesund, wird dso 
stets jene drey Stufen der Ericenntniss vereinen, ofaie^sM 
an i^erweehseln : sie wird jede würdigen, ohne den Anspruch 
jeder Einzelnen, allein schon su genügen, gelten xn lassm: 
dodi nie wird sie nch vom Geiste der Wahrheit beseelt 
achten, wenn sie nicht ihre Arbeit, ihr Gebiet von der 
letstea der angebenen Stufen aus beurtheilen kann. 

§. 2. 

Allgemeine Ansicht von dem Gehalt, den man 
in den Mythen aufzusuchen hat. 

Sollte es sich ausweisen , dass die Bilder und Begriffe 
des religiösen Sisyns der Völker, die einst den Erdball in 
anderm Kleide bewohnten, leer, blosser Unsinn, Zufälligkeit 
wii«n, so müsste der Beweis fiir diese Behauptung das 
Einzige seyh, was wirklich der Betrachtung werth wäre. 
Man begreift leicht, dass die entweder ausgearteten, oder 
ikiö als Lehre und Cnitus also bestandenen Formen einiger 
gamr, oder doch halbwilder Volker, hier keine Anführung 
terdiehen: dass, diese ausgenommen, dasselbe allgemeine 
Resultat fiir Griechenlands Mythen wie für die Religions- 
feritaen Egyptens, Sifriens, Persiens, Indiens u. s. w. und 
80 endlich auch für die nordischen gelten muss. Ein mehr 
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oder weolger SoaTelies kann es fSr dieie ^ben, aber 
^irentt die eloe derselben höheren Inhalt bat, lieferer Den- 
lang-m^äD^ich i^ so sind» die Formen der anderen aacbr, 
deren Ähnlichkeit mit jenen, deren gleiche Bedentong fir 
die gleichen Geschlechter imd Völker nur geringen Zwei^ 
fehl unterworfen ist 

Der denkende Gebt, Tor dem sich die grosse Manalg- 
fisUigkeit, oft mag man sagen, Pracht jener BUdmigen est* 
faltet, ist am wenig genei^, solcher Behavptung geistloser 
Sinnlosigkeit denieU>«i Gehör zu geben, um schnlgeredite 
Prüfung und Widerlegung derselben vorgangig nöthig su 
laacben* 

Auch ist das GemüQi des Wabrheitsforschevs nicht ge- 
Btimmt sich lange nach tauben Nüssen umausehn odw eino 
Forschung melir als flüchtig fortausetaen, die niclii alsbald 
durch genussreiche- Früchte au fernerem Fleisse einladet 

Erst dann, wenn es gelingt einen Gehalt aufiradecken, 
welclier dem Gemüth, dem Herzen, welches fühlt, dass 
es feste, ewige, wesentliche, geistige Wahrheit geben müsse, 
einen sicheren Ruhepunkt darbietet, dann erst ist die Mühe 
nicht vergeblich, mit der wir uns nach dem umsehen, 
was der Rost und Schutt der Jalire entstellt hat. 

Gelehrsamkeit, S^rstem^ Vollständigkeit möge man also 
in diesen BUtterit als Hauptsache nicht erwarten. Zw«r war^ 
den wir suclien den Forderungen jeglicher der drey be- 
zeichneten £rk^ntnissstufen Genüge zu leisten, und indem 
es unser Bestreben ist, die Ansprüche der hohem, der gei- 
stigen Betrlchtungsweise geitend zu madien, werden wir 
d^i Redeten der Kritik, der Empirie und der Hermeneutik 
tAAt zu nahe zu treten un^ befleisslgen: aber wer sich dies 
ki^itte Gebiet des Wissens zum Gegenstände des Studiums 
«Hi LfihrOttZi Nrie es zunUlig demi eine solche Ausdehnung 
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erhalten hat, dte wohl nnr der Mythologie kk fkrettt gan- 
xen Umfange gebührt, gewählt iiat , wer weniger auf die 
Wichtigkeit und WahrtieH der Resultate, aia auf die VoU* 
ständigkeit des Materials ^ht, wird hier vielleicht wei^ger 
befriedigt werden; denn uns iai es gleiehgültig, ob wir hier 
Alles ordnen und beweisen, wie es die bejden angeführtea 
Stufen der Wissenschaft heischen: wir wollen nkht ernten 
und voUenden, sondern nur demGei^ener des f eistigSdiÖBen 
und Wahren ffiumen und FrücM;e weisen, und Arqr audeni 
mittheileu, was uns erfreut. Wir heffen, diss es uns ge- 
lingen wird allgoiueine Resultate des Wissens auch ^r bey« 
den ersten Erkenntnissstufen als einleuchtend zu beHKihre»; 
denn einen äussern Haltpunlt, Bestätigung und Cou> 
gniens mit der Erfahrung Terlangt der Verstand durchaus, 
um nicht der eigenen Pltantasie heimfallend, wiHkiAurlich 
hie und dorthin Tersohlagen zu werden. Solche allge-* 
meine Resultate sind denn z. B.r dass die L^re und ihre 
Bilder alt , über d^ geschichtiichen Epoche des Wer* 
dens und Wissens hinausiiegen; dass ein Terwuimrungs* 
würdiger Zusammenhang, selbst bey der VerscUedenlicit 
der Sprache und Nahmen, In ailen Hanptmythen des Alter- 
thums sich zeiget: dass diese wirklich dem religfösen Glauben 
und Leben zum Grunde gelegen: dass Ihr Sinn gdstig sey; 
dass sie aber buchstäblich uäfgei^sst, und daher entartet^ 
verunstaltet, missverständen, zerstöekelt worden- u. s. w. 
Resultate, mit denen wir uns im Einzehien nodi näher 
beschäftigen werde« 

Es dringt rieh nun die Frage auf, nach weldbem Maas- 
stabe man die Mythen deuten und ihren €Mkalt aufdecken 
solle? denn sie zu nehmen, wMlich, wie sie sieh geben^ 
wäre absurd. Alte und Nette sbid darimi dnveratairien, 
dass Mythen, wie Hleroi^iyfhen einen Siü« taboi. 
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mir di« Schwierigkeit, oloett iMiIdien 8kkn tfnnlkM su be*' 
weisen, der Wilikfthr und Uneinigkeit rorzulieugen, luil 
gelelH[ie Forsclier vermoeht, lfek«r dat Auge gwiz darulier 
suanidrickett. Der wohlmeinende Abel Bemu9at Mdanget 
asiat. I. macht die nur scheinibar wnfare BemeriLung, daas wenrf 
die heilige Schrift der Egypter einen la^selhaflen Sinn 
gehabt hätte, diese für die Egypier aelbat*, «nd daher um 
ao mehr tat uns, unveratindlicAi geweaen seyn müsste : daai 
es wunderlich wire, wenn ein Volle,' seine Ideen au über- 
liefern, ein Mittel gewühlt hätte, welches sie nicht über« 
lieferte: geredet bitte, um nloiit verstanden su werden. 
Wese Bemerkung trifft die Hieroglyphen höchstens inaoferi^ 
sie Schriftzeichen und das MUtel seyn soiltea Rede und 
Ersäbluttg wörtlich wiederxiigeben, jiicht aber insofern sie 
der Religionslehre, d^n sinnbildifchen Cultus angehören. 

Wenn die bildliche v simiTüUe Weise des Ausdrucks 
gesetalos, unau^glieh, nutzlos, ja, nidit nothwendig ge« 
wesen wäre, so wurde jener Verfasser, den wir als Reprisen^ 
tauten einer Schaar nüchterner, geldirter, oft wblilikieittender 
Forsdier anführen, Recht haben: eine solche Verkleidung, dio 
er doch z.B. In der Lehre des Atirf Aaaneritennt, wurde danut 
wie sie es oft wirklich war, nur ein Phantasiespiel, nicht 
würdig der Wahrheit, gewesen seyn. Doch wir werdendlesen 
bald noch näher zu untersuchen und zu widerlegen Ge- 
ksgenbeit haben. Es gieM aber sicher einen Maasstab, 
einen Prüfstein der Wahi^eit, Insofern sie bildlich wmst- 
gedrückt werden soll. Einerseits nemlich muss die Bekannt- 
schnft mit den Ideen, mit dem, was überhaupt Gegenstand 
der Religion, was höhere Wahrheit ist, vorausgesetct werden, 
und das Verhältntss des Yerkündeten Sinnes der Mythe 
am seldier Wahrheit wird bewähren, ob ihre Lehre wahr 
oikr eattstdit sey: ob sie religiösen Gehalt habe oder. 
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iiielit Der Weg zur angeiiidiieaBeurChdIlui; der «ttieriii 
wird ia der eigenen Reiigion gefunden« Andrenseiti dber 
muss die Weise der Denluftg jeine solche Conseqneas 
und AligemeingüUigkeit darbieten, dass jed«r neue 
Versuch die Bestätigung der mngewandlen firkiMrung giebt. 
Ist dieses Ctesets der Deutung im Denken und in der Wahr« 
kdit gegründet, so n^sea die Mythen aller Zeiten und 
Völker dassdbe befolgen, es muss ein Gresetas der R^lii 
gi^n selbst, die nhsht ein blosses abstractes Denken ist, wenig- 
stens in der Zeit bildlichen Crottesdlenstes gewesen ^e^n. 

Jenes ist nun auch von allen anerkannt, dass eine nitU 
den Mythen entlehnte Wahrheit beym Erklären denselben, 
meist als Hypo&ese, vorausgesetzt, und auf den Mythen-* 
Stoff angewandt werde, und wir huldigen im AUgemeinea 
der Überzeugung, dass Jeder die Ansicht seines religiösea 
Sinnes, dass jedes Zeitaft^ semen religiösen Gebt in Ge^ 
staltung und Deutung der Rdigion der Vorzeit einzuführen 
▼ersucht habe. Vermögen wir durch Anwendung unserer 
Deutung in den Zeichnungen, die ans dem Alterthum msh 
erhalten haben, nicht Züge von intellectüeller und GemiHhs- 
Schönheit zu entdecken, kann das Herz in ilmim keii^ 
SMterung finden, so wünschen .wir herzlich, dass nie ein» 
nnglückiiche Ifand sie aus dem Staube der Vergessenh^ 
hervorgezogen haben möchte. 

Was stets und immer f&r den Geist befriedigend, was 
ihm Bild höherer, , selbststlndiger Wahrheit ist, und sich 
auf Bewegungen und Zustände des Willeiis bezieht im 
Verhültniss zn unbedingten Gütern,, das allein kann sein 
Oeroüth dauernd fesseln* Nicht erkennt der QeM eine 
Welt Ton Wesen und Verhältnissen, mit Rücksicht aufweiche 
nur hie und da vom- Guten und-Wahren, und also auch 
ilur zufällig Vom mehr oder weniger Schönen^ oder mir 
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oberBidilich vm der Gültigkeit der Ideen di^ Rede 
igL Sondern ewig Weventliclies , Tjpns mid Seele aHet 
Daseyns sind ikm diese Ideen, als Erscheinnngen Gottes, 
als Bilder, dnreh welche wir das wahrhaft Reelle fessen. 

Kann nun das Leben der Ideen, ihre dentüdiere Anf- 
fassnng dnrcfa Betrachtung 'nnd Darstellung der Mythen ge^ 
winnen, kann die Seele des geistigen Lebens, das Gefühl für 
das Schone mid dessen Urquelle, kann der machtvolle Wille, 
weldher keinen andern Frieden erkennt , als den , der den 
Genuss höherer Güter sichert, Nahrung finden tn dem, was 
einst Aufdruck hüKeren Strebens und der Religiö^tet des 
Menschen war, dann, und dann erst würde es uns nicht ge^' 
reuen, nicht allein selbst eine nicht imm^r leichte und be^ 
firiedigende Wanderung in jene entstellte Trümmer^Welt 
▼orgenommen zu haben, sondern auch den oft, und, ohne 
Jenen Gehalt, gewiss schon bey weitem su viel besprochenen 
Gegenstand, vor Andern angeregt 2U haben. 

Stets muss man erinnern, dass der Grund der Mythen 
einst Form des religiösen Denkens und Glaubens, und 
Bild der €(efÜhle gewesen, durch welche der Mensch sich 
zu Gott erhob: dass die Menschen wenigstens solches ver- 
meineten, und vom Weisen bis zum Einfaltigen, wenige 
Ausnahmen abgerechnet, treuherzig daran glaubeten. Stef- 
fens^ in der Einleitung zu den hier gehaltenen Vorlesungeif 
(Kbhvn. 1803.) bemerkt so kräftig als richtig: „Der edel- 
iten, vortrefflichsten Nationen Ideen von der Gottheit zu 
den elendesten, geschmacklosesten Absurditeten herabsetzen, 
ihrer Heltgfösitet allen Sinn rauben, um nachher ihr eigen- 
thümliches Wesen zu erklären, möge man Andern Ter- 
statten, nur nicht dem Philosophen.'* 

Wtenn nun auch die Vorstellung von der Gottheit bey 
vielen Menschen alltäglich geworden, und häuOg nur als 
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abstractes Wort, fera vom Leben, blos in -sdiier eriubnlm 
Form aaerkaont wird, so darf man doch eiuea Zsstand, 
in welchem man ohne Ernst und Sinn an dio Gottheit 
denkt, und das Streben, ein wahres, geordnete» VerUltniss 
snim <}dttii<^hen zn bewahren, vom Anbeginn als ^n ganz- 
lieh Terkehrtes Spiel des Wahnsinns oder Aberwitaes er* 
adieint. Andern und auch der Vwwelt nieht anflnuden^ 
wenn d^ Beweis für ein solches Missverstbidnfa», welchen 
wie jeder Wahnsinn, stets nur Defiatfon «nd KrankhinI 
seyn kann, fehlt. 

Wir stempehi also als f alsdh jede 9««tdlmig mid Eis 
kümng alter Religion^ welche T0n der Hypothese aus- 
geht, dass es kein reelles, bewusätes Verhältniss aur Gottheit 
geben könne: jedes System^ welches das Unge nagen de 
der Mittel sich %n erheben, wenigstens m den alten 
Religtonen behauptend, auch über den Gegenstand mMi 
Zweck derselben nnt verächtlich abspricht 

FdiU den Bienscfaen-Ge^ohlechtera in manchen Epo- 
chen ihres Daseyns auch noauche Fonn jetaiger Cultur, 
mag man auch beweisen können, dass es zu jeder Zeit Awh 
artungen des Geistes gegeben, so war doch stets dem Meo* 
sehen jenes Verhältniss zum H^em ein gleich widitigea 
Anliegen, und das abstracto, veniünftige UrÜieil über die 
Vorstellungen von der Gottheit und Ihren Attrib^i|,.Ii^ 
den Eindruck der einmahl eingedrungenen verfälschten Lehre 
abgeredinet, allen Gemüthern jeder Zeijfc nahe. Es ist d|ihec 
nnsre Hypothese: die Menschheit war nie der Gottheit 
so entfremdet, dass es nicht zugängliche Formen Booh je- 
geben, durch welche der Mensch seinen Gdst zu Gott 
liätte erheben können« Plese Hypothese ist auf d«r Über- 
zeugung gebaut, dasa die Vocu^hung, dass Gott den llen- 
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idiai nie rergfsst, wenn gleich der Mensch Dm TeiÜMt 
nnd die Wege, die zu Hai leiten, TerOltcht 

Die religiösen Fermea, deren Üfoerbleibeel wir in den 
Mythen beshzen, waren stets das Verbindungsmitlel 
zwimchen dem Inssern Dasejn nnd der Innern 
Wahrheit, stets Ausdruck der Gesinnung, welche belehrt 
war, der Weg zum Hdhern zu suchen und zu wandeln. 
In diesem Geiste müssen sie gedeutet werden , und stets 
mmes ihnen etwas Festes, Unyergängliches, dem Menschen 
durch die Vorsehimg Gesichertes, wte es s. B. in der Ottern^ 
barung der Faü ist, zum Grande liegmi« 

Die Nachwelt wird staunen, wenn sie erfihrt, mit wie 
Wenigem man in dieser Rückricht sieh begnüget; sie wird 
es nicht leicht glauben, dass z. B« die begrenzten Ansichten 
eines rohen Naturalisnms, so allgemein haben herrschen, und 
den Verstand befriedigen können, dass man denselben nicht 
aliein selbst hnidigte und sie zu verbreiten trachtete, denn 
dieses konnte ja leicht ton Einzelnen mit vielem Geränsche 
geschehen, sondern, ^bss man der Meinung aügemeiii Einr 
gang Tws^affies es sey die ganze Menschheit, unbeschadet 
ihrer menschHehen und vernünftigen Natur, in jenen An^ 
siditen, vermeinend vsie seyen Region, befangen gewesen: — 
dass dies geschehen konnte in einer Zeit der Aufkiärungi 
wie sie seit iiinfzig Jahren sich selbst bezeidmet hat. Wie 
gering musste das Verlangen nach Wahrheit seyn, d^i 
man selche Nahning anbi^en dnifte? Auch das einfachste 
Gemnth, wenn es anders sich erdreistet, aus dem Gebtete 
dar tigli^en Pflichten und Sorgen aufzusehen, erwartend^ 
was die Wissenden« sie, deren Leben derForsdiuug und 
intdaectnellra Bildung gewidmet ist, ihm, dem Lerneliden, 
ak Remiltat des diem Lidite zugewandten Geiitoi bieten 
werden, muss verzweifeliid deuBlick wieder niederwblageny 
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so . 

wem da, wo e« Erhebung, durcbschtiienden Btfclr des Ldbem 
erwartet, ihm solche geschmacklose Früchte der Edcennt-* 
DU» gereicht werden, wie die sind, welche in den Garten 
der Gekdirsamkeit fast allgemein gezogen und gdiegt wurden. 
Daher das oft kurve, TerWerf ende Urt heil des Mannes, 
der sidi gewöhnt hat, die praktisdie Seite des Lehens mit 
Ernst 2M betrachten, des Menschen, dmr in den gevt- und 
gefühlfeichen Formen, die sich im geselligen Leben en^ 
widbeln, ,das Schöne rom Inhumanen und Illiberalen, die 
innigen Neigungen des Herzens Yom kalt^i, flachen, raisoa- 
nierenden« unfruchtbaren Zustande des Geistes zu sondern 
sich fingeleitet hat, über den Werth der Gelehrsamkeit und 
des Wissens, welches sidi die hohe Widitigkdt angemasst 
hat, d^ der Wahrheit gebührt. DiesUrtheil des gesunden 
Menschenverstandes, des allgemeinen Wahrheitgefiihls ist 
bey weitem nicht geneigt^ der Wirksamkeit und den Früsl^tett 
des Schul- und Sjstem*Wissens jenen Werth , jenes ausge« 
dehi^e Ansdien beyzulegen, welche es durch seine Tofai^ 
mineusen Werke zu erbeuten trachtet. Itt Hindert der 
Befriedigung des Geschmacks, pflegt es kekiesw^es so willig 
und g^mgsam zu seyn, und wenn die Fraiis häufig gutn 
müthig genug ist, die Prätensionen d^r Zeit und Gastes-* 
Krttfte unbescheidien in Anspruch ndmienden, selbstzufrieden 
nen Wisf^nschaft, die nur wenig über die sinnliche EFMleü, 
wblA das empirische äussere Daseyn sich erhebt, nicht m 
demüthigen, so ist jenes Urtkeil doch «udi häufig Tor^ 
urtheiMrey genug, das Verlangen naoh höherer Befriedigung 
vmi gedi^en^rm Ernst laut werden zu lassai , als wiBlche 
ins. den langweiligen, weitschweifigen Untersuchungen,, am 
den diaotischen Aribeiten des Schul- Wissens geschöpft. wen 
item können, wenn dieses nicht i^ts reine, klare Begrifle, 
feiche, heitre Ideen, praktischen WiUena^Gdialt, lebeiw- und 
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^noMToUe Gefühle lum eraten« zum einzigen Zweck hat 
Diese Uugeniessbarkeit hat im hohen Grade die Praxia ^er 
tlieoretischen Bildung entfremdet, und jene unselige Tren-» 
nung derselben hervorgebracht, welche dem geistigen Leben, 
der Verbreitung der Ideen, der wahren AuOüimng so hin- 
derlich geworden ist 

Gemüther, von der Neigung nach befriedigender Er- 
kenntniss beseelt, jugendlieh, empfänglich, von unparthey« 
ischer Gesinnung , gewohnt im Leben Gehalt zu suchen, 
dürre Spreu als Nahrung Tersohmäiend, dürften die.Aiisicht, 
welche fiir alles Wissen gilt, auch auf diesen Gegenstand 
anwendbar finden: dass derselbe nur Beachtung^ rerdient, 
insofern er mit den Zwecken des Lebens, mit selbstsündig^r 
Wahrheit in Verbindung steht; dass die Idee, nach wekher 
die Torherbezeichneten äussern Bedingungen der Erkenntnis, 
nemlich das Wissen und gelehrte Erläutern und Ordnen 
des Stoffs, gewürdigt und beschafft werden, von Innen, 
also unabhängig Tom Erfahrungsstofl^ Gehalt, Zweckmässige 
keit erhalten müsse, um als Gehalt des in der Erfahrung 
gegebenen Stoffs der Mythen wiedererkannt zu werden. 

Denn um jenes Gleiohniss hier wiederum in Anwendung 
zu bringen: Thron und Tempel sind nichts im Vergleich mit 
der Gerechtigkeit, Weisheit und Andacht, die in ihnen einen 
äussern Haltpunkt finden. Auch die Pläne des Baumeistern 
sind nach den Zwecken, denen die Kunst selbst mit ihren 
Regehl unterworfen ist, zu beurtheilen. So viel von den 
Gehalt, den wir in den Mythen erwarten. Wir kommen 
häufig zurück auf diesen höhern Gehalt; denn, wie er im 
h^ben stets Hauptsache ist, und das geistige Bewusstseyn 
erst erzeugt, so ist Er es auch, auf welchen wir als auf 
das Wesentliche, unser Auge bey der Betrachung aller 
einzelfien Zweige dea. Wissens ricMen. 
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über die verschiedenea Systeme und Aiisicliten 
in Erklärung der Mythen. 

Die Erklärung der Mythen, oder des TbeUg derfl«lben, 
den wir hier Jietrachten, setst also eine sehon geordnete 
Ansicht des Lebens und seiner Zwecke, eine feste Wahr- 
heitseHcenntniss Toraus, so wie i. B. die Anordnung ähn- 
licher Formen, wo sfe mit Grund geschehen soll, auch feste 
Einsieht, ja Weisheit voraussetxen würde. Nach jener snr 
VoUendung gediehenen Einsicht, sind dann die Formen su 
würdigen: was dann mit der Einsidit und den Zwecken 
des Lehens in ihiKu stimmt, nennen wir wahr, wa» diesen 
widersfnricht, ist leer, ungegnindet, war falsch in seinem 
Ursprünge, oder verdorben in seinen Fortschreiten. Findet 
jene Sinsicht keine Nahrung , keine Bestätigong ihrer selbst 
in j^ieu Formen, so lässt- sie sie fallen, als der weitem 
Betrachtung nicht werth, als Staub der Jahrhunderte, ein 
Erbtheil der Foliantenfreunde und Pedanten. 

yfh wiederholen es also: der wirkliche Werth der 
Wissenschaft, weldie wir betreffend die Mythen bilden, ist 
gänzlich abhängig davon, ob unsere Einsicht des Lebens 
viid seiner Formen wesentltclw Wahrheit, reellai Gehalt 
besitzt, ob wir hieriiin das Richtige treffen. Gans ail^imein 
hat man sich bestrebt, , der Mythologie seine im Vorana 
gefasste Ansicht sum Grunde zu legen, statt in ihr, wie sie 
sich selbst giebt, Belehrung zu suchen. Irrte mau in jener 
Ansicht, musste das Resultat auch falsch werden. S^st die, 
weiche am meisten geneigt seyn mochten, unsere Ansicht, 
und was wir hier aufgestellt, zu bestreiten, bekennen sich, 
wenn auch nicht offen, zn dieser Art der AnschMiung, 
indem auch sie von einer ihnen evidenten Voraussetzung 
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ausgehen, nemlich der, dass die Ideen weder atigemeingultigt 
noch nothwendig erkennbar sind« Sie Iiexweifeln, ob daa 
Leben mit seinen Formen wirklich durch solche unbedingte 
Wahrheit begründet sey^ ob man dieselbe also wohl anch 
den Mythen zum Grunde legen könne: sie meinen, man 
müsse überhaupt beym Erfahrungsstoffe stehen bleiben, 
denselben nur aus sidi selbst erklären: höchstens dürfe man 
ihn historisch untersuchen. Diese Ansicht des Lebeng 
und Wissens überhaupt wenden sie dann an anf die nordi* 
sehen Mythen, und eröffnen also einer weit grösseren 
Willkühr das Thor« als die ist, welcher ▼Armbeugen sie 
sich den Schein geben möchten. Denn nach unserer Ansicht 
wird es allerdings darauf ankommen, ob man in Auffassung 
der Ideen, und in Beurtheilung des Erfahrungs* 
Stoffs nach denselben das Rechte treffe, ob ako wirkliche 
Wahrheit in der geistigenWürdigung der Phänomene herrsche: 
aber da das Licht durch alle Finsternisse seine Strahlen sendet, 
und jeder in der eigenen Brust eine Wagschaale des Rech- 
ten, der Wahriieiten und deren Ideen hat, so findet die 
Willkühr einen Damm in jedem Urtheil, in jedem Freunde 
des Wahren. Jene Willkühr aber, die sie, die Verkenner 
des höhern Gehalts einfuhren, ist unabwendbar^ unauflöslich. 
Der eine läugüet, was der andere als Thatsache aufstellt, 
alle Ansichten undUrtheile Tcreinxeln sich, und die Kritik, 
welche gründliche Einigung, ein System, fest Ton allen Seiten, 
herrorbringen möchte, arbeitet vergeblich daran, die Regeln 
ihres Wirkens und Fortschreitens erst aufzufinden und dann 
als allgemeingültig zu verfechten; denn Niemand hört ihr 
Grerede, und jeder sucht nur das Echo seiner Stimme* 
Dies ist auch nicht anders möglich, wo die allein einigende 
Stimme des Höhern verkannt wird: ein jeder sieht nur wal 
mit seiner Ansicht des Lebens stimmt, und, da diese stets 
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Geburt des WUlena ist, vlrdi Jeder dte AUg^neingüMgkett 
Seiner Begriffe verfechten, ohne die leuchtenden Sterne, 
deren Lkhi allein allgemeingültig ist, anerkennen sn wollen. 
Es giebt mehrere Wege die Weise, wie Irrthum und 
LQge in Bildung mythologischer Systeme gewaltet, zu durch- 
schauen* Einor derselben wäre, die besseren Versuche 
der Art, also diejenigen, deren gute Intention henrorleuch- 
tet, XU betrachten, und sich bewusst zu werden, ob sie jenen 
Forderungen genügen, ob Seele und Geist, ob tiefe, innige 
Poesie und Wahrheit in ihnen wohne; dann aber auch die 
Ausartungen zu betrachten, deren Leerheit und Abge- 
schmacktheit sich dann ron selbst ergiebt Es würde dadurch 
die trostlose, dürre Lebensansicht so mancher allgemein 
geltender Systeme offenbar werden, deren eigenthümlicher 
Karakter stets darinn besteht, dass üe dem Egoismus und 
dem sinnlichen, Ton Gott getrennten Daseyn zur Basis, zur 
Schwüngkraft dienen können. Diese Ausartungen stellen 
eine wunderbare Mischung dar von Selbstbetrug, YonFictio- 
neu, unerweislichen, ja offenbar falschen und ungereimten 
Meinungen, mit Verstand,^ Gelehrsamkeit, System, und 
Sophistik. Diese Art tou ReUgionsdeutuug ist gefahrlich, 
weil sie sich, scheinbar auf Erfahrung gebaut, an den 
sitnlichen Menschen, — und wer ward Je frey rom Ein- 
flüsse desselben? — wendet, und zuweilen einen Anschein 
von gründlicher Ansicht des Lebens, von formellar Berück- 
richtigung der Begriffe des Guten, der Tugend und Glüdk- 
seUgkett anzunehmen weiss. Dieser Anstrich hat oft veran- 
lasst, dass soldies Verkennen der höheren Wahrheit, wie es 
a. B. im Materialismus der französischen Aufklärung, In der 
gelehrten Geistlpsigkdt und der Nachbeterey so mancher 
deutsclier Schulen, und im nur anscheinend spirituellen Ge- 
schmacks-Sensualismus der kriUdüichen Phantasie neuerer 
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Zeit Statt find, sich ungestraft mit dem Nahmen der Phi- 
losophie, derJBsthetik nndWissenschnft hat schinfidcen dür- 
fen. Daher wäre es schon deshalb, nnd mn der Gefahr der 
Verblendung durch solchen Anschein vorzubeugen, verdienst- 
lich, diese Systeme besonders hervorzuheben« Man braucht 
hier nur an das System von der Geschichte der Menschheit 
zu denken, wie es im Gehirn der Atheisten, Materialisten 
mtd Naturalisten sich erzeugte, wie der Mensch vom Affen 
zum Philosophen herangebildet sey, unter der Leitung von 
Schamanen, Tyrannen und betrügenden Priesterkasten: oder 
sich die Systeme der Mythologie zu vergegenwirtigen, 
welche den grossen Umfang bedeutungsvoller und tief- 
durchdachter, auf dem ganzen Erdball gleichmassig ver- 
theilter religiöser Formen vorfindend, dieselben alle als 
sstronomisclie Bilder des Auf- und Niedergangs der Gestirne 
und deren möglichen Verhältnisses zu den Ersdieinungen 
der Natur erklären, ein System, weldies bey dem Unge- 
lehrten, welcher selbst unpartfieyiscb diö CFesdifchte zu 
befragen und die Erklärungen der Bilderformen zu prüfen 
nicht im Stande ist, mit so manchem gelehrten Prunke 
sich eindrängt, und also, insbesonders in Frankreich, fast 
allgemeinen Eingang und Einfluss gewann. Man denke 
nur an Volney und Dupuis um sich einen Begriff von dem 
l^er zu machen, mit dem sopemiciose, das geistige Leben 
and das Vertrauen auf die Vorsehung gänzlich umkehrende 
Meinungen ausgeschmückt und verbreitet wurden. Der 
selbst in Sophistik der Art -gefesselte Verstand vermag kdne 
Einwendungen zu prüfen, keine Wahrheit, die sein System 
bedroht, zu würdigen. Es vermag den schönsten Znnm- 
aienhang luden Mythen, zuletzt auch in der hdllgen Schrift 
ztt finden, deren bildliche Weisheit es gldch&lls ak eine 
Art von Kalendergelehrsamkeit darstellt» So sollen Jene 
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religiösen Figuren der heiligen Schrift, z. B. die das Adam^ 
der Eva^ blQSse astronomische Bilder Ton Constellationcn 
seyn, die dann, in ein religiöses Gewand gekleidet, die 
Andacht und den religiösen Sinn befriedigt haben sollen. 
Wir dürfen uns hiebey leider nicht, wie es der Gegen- 
stand fordert, aufhalten; denn eine Kritik der yerschiedenen 
mythologischen Systeme, so wünschenswerth sie wäre, 
übersteigt die eigenen Kräfte, und würde hier zu weit ton 
dem näherliegenden Zwecke abführen« Man hat sdion 
so manche Classificationen und Eintheiluugsgründe derselben 
aufgestellt/ dass die Kritik derselben eine eigene Arbeit 
erfordern wurde. Doch sind die allgemeinen Bemerkungen, 
die wir uns hiier über die verschiedenen Ansichten erlauben, 
keinesweges unbestimmt oder zufällig, sondern Frucht des 
Studiums und des im eigenen Bewusstseyn gebildeten Ur- 
theils. Wir erinnern hier nur, dass die durch blos^ 
Naturbegriffe erklärten und dargestellten Ansichten der 
Mythen insgemein von Männern, die wohl wussten, welche 
Ansicht ^e vom Leben überhaupt hegten, gleichsam durch 
unwiderstdilichen Antrieb dieselbe im ganzen Gtebiete des 
Wissens geltend zu machen, in die Mytholo^e zuerst ein- 
gedrängt worden sind, nachher aber oft arglos auch Ton 
denen aufgenommen wurden, die einmahl eine Erfahrungs 
Wahrheit in ihnen erwiesen erachtet hatten, und daher aus 
Mangel eigenen Nachdenkens bey ihnen stehen geblieben 
oder von der Ooiraequenz derselben geblendet worden waren, 
ohne dass diese recht ahneten, wie genau solche Ericlärungen 
mit den verderblichen Ansichten und Grundsätzen über das 
Leben überhaupt und das Verhältniss des Menschen zur 
Wahrheit und Gottheit in Verband standen, obgleich diese 
Bessergesinnten solche Grundsätze, klar und nackt dargestellt, 
wohl meist verw erfen würden. 
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Ein bedeutender Misgriff in der Anffassnng und Wür- 
digung der mytliisclien Systeme wird nun dadurch veran- 
lasst, das die meisten Richtungen von einem waliren, oder 
Mrenigstens wahrscheinenden Puncto ausgehen, welchen 
man also, selbst bey Verwerfung des Systems, dennoch 
beachten, Ja oft festhalten muss. Man möge also stets die 
unrichtigen Folgerungen, oder die falschen Zusätze und 
Anwendungen von dem sondern, worinn die Verfechter 
solcher Systeme Recht haben: so knüpft das liistorische 
System sich an manche erweisliche oder wahrscheinliche 
Thatsachen, die man, wie sehr sie auch gemissbraucht 
worden, nicht vernachlässigen darf. Das Natnrsystem geht 
Von so 'manchen Bildern und Begrif&ausartungen aus, die 
sich an Naturbeschauung knüpfen; es kömmt also nur darauf 
an, ihnen den rechten Fiats und Werth anzuweisen. So 
sind ja auch die ReligfonsverderbMisse, auf welche so manche 
ihren Religions- Nihilismus stützen, ' sehr wahr. Es ist 
also eine schwere Aufgabe für die Kritik der mythologischen 
Systeme, jene Sonderung vorzunehmen und unpartheyisch 
die Wahrheit, von der auch falsche Systeme aus* 
gehen, in ihrem vollen Umfange und Werthe 
festzuhalten. 

Eine andere Schwierigk^t in Lüsung dieser Aufgabe 
entsteht dann auch daher, weil in allen Dingen Wesen und 
Form bey aller Einheit derselben, doch eigentlich als 
getrennt zu betrachten sind. 

Indem ein System die Aufmei4[samkeit auf seine blen- 
dende, stricte, den Einwendungen nicht leicht zugängliche 
Form lenkt, entzieht sich d^ Geist, der ihm zum Grunde 
liegt, der Prüfung, und wiederum ist wesentliche Wahr- 
heit häufig mit einer do unbehülflichen, sich Blossen geben- 
den, oft geschmacklosen, oft die Methode vernachlässigenden 
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Form verbuBden, di88 sie schon dadorcb, idbtl bey FreniH 
den« noch mehr bey erst lu übeneugenden Gemütharn, 
schwierig Eingang findet and sich dem Spott, der Wider- 
legung Andersgesinnter leicht bloss stellt. Einige specielle 
Ansichten I die uns verwerflich oder der Berichtigong xu 
bedürfen scheinen, werden im Laufe der Untersnchnng he* 
r&Iirt werden. Wir machen Ider nnr darauf anfm^kson, dass 
man bey der Kritik der Systeme so viel mogUeh die Irrthih 
mer, welche ohne Bewnsstseyn der letsten Gründe 
oder der falschen Ansichten, also bona flde, sich in die 
Betrachtung des Mythologen eingemischt haben, su unter- 
scheiden habe von den FalscUieiten, durch welche Männer, 
Irre geleitet in ihrem ganzen Streben, den HytheastofiF 
entstellt haben. Atheisten und Deisten, Pantheisten und 
Ni^taralisten, Fatalisten und Anhinger fanatischer Religions- 
meinungen, Mystiker und Schwärmer haben aus Vorliebe 
für die Falschheiten, von denen ihr Gemülh eingenoan 
men war, Geschichte, und auch Mythe, nach ihnen gestaltet, 
und ihre Systeme durch Apparensen der Vernunft annehme 
bar SU machen gesucht Andre hab^ sich diese Apparensen 
^geeignet, ohne den Grundsätzen su huldigen, die oft 
nur verhüllt sich geltend zu machen suchen. IMe Irr- 
tfaümer der Letztern, zu denen bey weitem die grossere Zahl 
der Mythologen sich bekennt, sind unstreitig schädlich, und 
müssen also auch unpartheyisch vor dem Lichte der Wahrheit 
offenbar werden. Aber da sich viel Verdienstliches in die 
oft gutmüthigen Bestrebungen derselben einpiiieht, sq darf 
man ihnen weder die Ehre wohlmeinender Forschung 
achmälern, noch die Schmach entstellter Wahrhrit, durch 
welche sie doch selbst verführt wurden, ihnen aufbürden. 
Sollte es daher die Untarsuchung mit sich fuhren, dass 
Meinungen solcher Forscher getadelt und verworfen wenlea 
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misseii, so Ut ei kefaiesvreges Absidit de« Verfatten dne 
solche billige Beartbeiiuiigi wie die hier angegebene, sn 
verbissen, oder Systeme als Maierialismus, SensnaHsniBS, 
Maturalisnuis etc. der Verwerfung su übergeben, weil dif 
eingemischten Irrthümer aiuletzt auf solche Falschheiten und 
Verkenniuigen der Wahrheit suruckgefuhrt werden können» 

Yielleiclit wird es Bejfall erhalten in den Systemen 
folgcysde Unterscheidung xn machen: Indem einige nem*- 
lieh ganz die Realitet des Höhern liugnen, odec 
doch, diese einränm^nd, die wirkliche Verbindung 
des Uebersinniichen mi^ den Formen des menschlichen 
Daseyns bezweifeln, oder wenigstens es nicht furmöglidi 
halten hierüber zu einer klar^i Erkenntniss au gelangen, 
so tritt als Gegensatz dieser Ansichten der Glaube an 
das Höhere auf, welcher, dessen überwiegenden Einflnss 
im Leben anerkennend, sich in yerschiedene Ansichten 
ergi€»9ty Ton der Weise, wie eine sotehe Verbindung statt 
finden könae, welcher Glaube demnach, von seinem Stand« 
puncto aus, die verschiedenen Formen beurtheilet, in denei| 
dieVerbindung durch Religiont und Mythe statt gefunden haben 
soU, und die Vernunft, oder das Vernehmen derWahrheit bildet, 

Je nachdem die Forscher von einem oder dem andern 
dieser Puncto ausgiengen, gestaltete sich das Urtheil anders, 
welches sie über den Zweck und den Verstand deijeni* 
gen, die die Religionen gründeten oder fortpflanz- 
ten, und über die Religionen selbst, und deren Reli* 
qnien, über die Mythen und deren Ausartung^, fällten. 
Wer die Realitet des Höhern läugnet, wird jed^ 
Lehre von Gott und dem Hohem in Beziehung aufs I^ben 
entweder als Betrug, oder als Schwärmerey erklären, und 
allen Nachrichten von dem, was nicht sinnlich erwiesen 
irerden kann, einen Sinn unterlegen, durch welchen seine 
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Hypothese bestärkt wtrd> Sinuüche Forcht ohne Aufkl«' 
run^, eine aussehweifende Phantasie, nicht ^regelt durch 
die dem Reellen, der äussern Wirklichkdt allein huldigende 
Vernunft, sind in seinen Augen genügende Erklärungsgrnndo 
dessen, was er nicht als geschickte Verkleidung seinw 
Wahrheit, nemiich der Aufklärung, wie aile Ideen «des 
Hohem Dunst seyen, deuten und wegdisputieren kann. Die 
Mythen aber seigen meist, so sageb sie, die Vemi<^ter 
des Vertrauens an eine dem Menschen stets nahe, allwal« 
tende Macht, eine Maske, die den Egoimnus und die 
Herrschsucht verdeckt, eine Maske, die erst im prophanen 
Heiiigthum der Mysterien abgeworfen wird, webey sie sich 
dann der traurigen Ausschweifungen der menschUchen 
Schwädie und der Herrschsucht als eines unwiderleglichMi 
Arguments bedienen. Diese Systeme alle aber verbergen 
fielbst einen vernichtenden Egoismus, der stets waltet, wo 
die wohlthätige Anerkennung des J^nzigen, was dem Leb^ 
eine höhere Liebe einfiösst, getrübt wird. Die Nuancen 
und speciellen Formen dieser vernichtenden Grundsätae 
würde eine gründliche Kritik der mythischen Systeme 
nachzuweisen haben, um ihr Gift durch deutliche Erkennt« 
niss unwirksam zn madien. Man sieht dass diese Art 
von Systemen in die Kategorie des Atheismus, NaturaUsmus, 
Sensualismus, Materialismus, Fatalismus und was derglddieu 
allgemeine Benennungen dieser Geistesriditung mehr shid, 
gehören. 

Es ist zwar nicht wahrscheinlich, dass die Systeme 
der Art, die im Laufe des vorigen Jahrhunderts den leeren 
Platz einnahmen, den sie in dem Gemütiie der Menschen 
vorfanden, dass die Extravaganzen des, das Höhere und seine 
Ordnung verkennenden Verstandes, sich der Erinnerung der 
Menschheit so fest einprägen werden, dass die Nachwelt 
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es glaublich finden wird, das Jene Systeipe, wenn gleich, 
öffentlich und im Ganzen verachtet, doch das Urtheil im 
Allgemeinen bestimmt haben ; dass man es i. B. für natir- 
lieh habe ansehen können, mit DufuU und seinen Voigin« 
gern und Nachbetern, die geistige Anerkennung der Ideen 
und Wahrheiten Ar eine Chimäre aussugeben, und dass man, 
alle Realitet der Sinnen-Welt allein zuschreibend, auch Jede 
Anschauung, die nicht in den Schranken des sinnlich Br« 
fassten stehen bUeb, als lächerlich zu stempeln ¥ragte. Mochte 
man es nun auch selten so weit treiben, mit ihm in der 
eigenen christlichen Lehre nichts, als einen Terkappten 
Naturdienst, dessen Gegenstand dIeSonne sey, zu suchen: 
mochte man auch nicht so unbedenklich seinen ersten 
Vemunf tsalz gelten kssen : *'Da es keinen Gott gebe als das 
sinnliche Universum, so habe auch Jeder Cultus eigentlich 
nur dieses Universum zum Gegenstande:" so glaubte man 
dennoch an die Sophismen, Entstellungen und bornierten 
Schliisse, durch welche ein solcher Lehrer seine falschen 
Sätze auf die alten Religionen und Mythen der Vorwelt 
anwandte, und nichts ist jetzt noch allgemeiner, als ^es so 
gradezu voraussetzen zu hören, dass der Stand der Sonne 
und Grestirne, der Lauf der Planeten etc. den geheimen 
Sinn dieser alten L^re bilde, dass der alte Cultus nichts 
als Naturcuitus gewesen, eine Supposition, die nicht mehr 
Wahrheit hat, als jener sensuelle Satz, und die nur in die 
Gremüther so leicht sich einschleicht, weil die Menschen, wie 
sieder sinnlichen Natur gemäss, im Anschein der Sinnlichkeit 
befangen sind, im Allgemeinen Mühe haben werden, sich 
von diesem Anschein zu lösen, wenn derselbe durch ein 
wissenschaftliches Aussehen, durch systematischen 
Znsammenhang, durch weitlänftige Gelehrsamkeit, deren 
GrindBchkeit und Anwendbarkeit zu beurtheilen besondere 
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KenalniMW erfordert werden , antersUiUi wird. Sellwt die 
besseren, die yerschiedenartigsten Systeme tngen oft de» 
Stempel des Kiadmd» solcher Falschheit an sich« Jener Re- 
prisentant dw am meisten ausschweifenden Richtung neue- 
rer Zeiti sagt Vorr. p. 1& Origine de tous les Cultes. "Die 
Natur, gans und allein hat sich (mir) dargfstellt, die grosse 
Idee einer allgemeinen Ursadhe oder Gottes im erfSIten — das 
Uidversum allein hieibt mir übrig, fähig die nnermessiiche 
Idee SU ertragen, welche der Nähme Gottes hi rieh schiiesst: 
dem Universum und seinen Theiien haben primitiv und am 
allgemeinsten die Menschen die Idee der Gottheit auer- 
kannt." u.p, !&• „Die Christen glauben dass der Mensch im 
Anfange von der Gottheit die wahren Begriffe i^ihalten, und 
dass er die Gottheit erat dann in den materi^en Dingen 
suchte, als er den unsichtbaren Gott Tergessen. Dies ist 
ein plumper Jrrthqm, den der gesunde Verstand von sich 
stosst und den mein Werk serstört : — alle Ideen konuae« 
von den Sinnen." Indem dieserVerfassev alle Anerkenner der 
höheren Wahrheit, der nicht sinnlichen Wesenheit Gottes 
und der Ideen, die im Geiste von Ihm leugen, unter dem 
Nahmen der Spiritualisten,demSpotte und der Verachtung 
Fr^ zu geben sucht, so wird es nicht .su verargen s^yn, 
wenn man ihn, und die durch das Gift seiner Überredung 
von derselben OeisteArankhdt Angegriffenen, Sensualisteu 
nennt: denn dieses Bejnahmens rühmen sie sidi ja. Es 
ist eine Selhstfolge, dass jeder €tedanke an Offenbarung iu 
seinen Augen Betrug ist (Abr^^ p. 411. und überhaupt daa 
9te Kap.) Er behauptet yfihrutua habe nicht m^r Re- 
alitety alsj^ercai/e«; Seine Lehre sey ein entstellter MUhta- 
di€U9t der sichtbaren Sonne, die jeder gute Christ anbete: 
Seine Anhänger hatten die alte, wahre Lehre falschlich 
spiritualisiert, um die GUmaren eines inteilectnelien Gottes, 
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daer unsiehtbaren, geistigen Welt sa erdlehten: SeinETan^ 
geüom enthalte Yon der wahren, alten Theologie nur 
etwa eine misaverstandene Stelle bey Johannes: was gut in 
der Moral Seiner Lehre sich finde, gehöre ihr nicht an« 
sondern nnr was schlecht und iäeheattch sey, sey eigen* 
thfimlich christliche Moral: die einiige Entiehnldignng 
f&r die Erfindung der Religion, sey Ihr Einfluss auf die 
Cresellschafl; diese Entschnldigung passe nicht auf die christ- 
liche (p. SSff)." So hat der verderbte GMst des Torigen 
Jahrhunderts, welcher, was dem MeuMhen das Heiligste 
und Th^iarste war, fk^ch verspottete, in dem scharfisinnigen, 
gelehrten Vertheidiger der materiellen Ansichten desselben, 
gleichwie in so manchen Andern berühmtgewordenen Män- 
nern, d^i Voltaires und Folne^9^ ein williges Organ zur 
Verhöhnung aller wahren Religion, insbesondere des Chri-» 
stenthums gefunden, und es cum Ziel seiner VeriLehrtheil 
gewählt, die Schande jener kaum verflossenen Zeit auch 
dem jet^gen Jahrhmidert lu überantworten. 

Es ist aber die Ansicht, nach welcher wir die versohle* 
d^en Systeme hier su ordnen versucht haben, schon all, 
und passend möchte es vielleicht sdidnen, das Urt heil über 
r dieselbeh von den nähern Zeiten und Nahmen auf jene alte, 
verflossene Zeit su übertragen, in der es, ohne persönliche 
Gefühle sn berühren, freyer walten datf* Doch in jener Zeit 
findet man ja grade jenen Aufwand von Gelehrsam* 
keit und formeller Systems einheit nicht, welcher 
den falschen Theorien jetzt meist Eingang^ 
adiafft: durch den Angriff auf die falschen Richtunge» 
jener Zeit, entwaffnet man also die spätem Widersacher 
nidht. Wir fügen indess eine Stelle des alten Meinungs- 
referenten Sestua Emfiricua an, die uns hier aufhellend 
erseheint (adv. Fhysicos §. 60). "Von denen« die über dat 
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Dasejn der Gottheit streiten, sa^n Einige, es sej ein Goüt, 
Andere Er sey nicht: Andere so wenig dass Er sey als 
dassEr nicht sej : dassEr sey behaupten viele dem Glauben 
nach und sufolge einem allgemeinen Gefihle des Lebens; 
dass Er nicht sey behaupten die Atheisten, wie Evemerus 

*'Der eitle, stohce Greis, gottlosse Bücher ausspeyeud." 
Evemerna sagte: die Ar Götter gehalten worden, scyen 
mächtige Menschen gewesen: Prodicus meint, was dem 
Leben (dem äussern) dient, sey für Gott gehalten, wie die 
8onne, der Mond, die Flüsse, Wiesen, Früchte: — Diagor as 
aber, der Myller, beginnt seine Poesie also "i^om Dämon 
und Tom Glücke ist Alles abhängig" Unzufriedenheit mk 
seinem Schidcsahl führte ihn zum Gottesläugnen. Auch 
Kritias^ einer der Tyrannen Athens^ scheint dem Heer der 
Gottlosen anzugehören, indem er behauptet, die alten Ge- 
setzgeber hätten einen Gott erdacht, als Aufseher des gut 
und b5se Handelns, heimlichen Beleidigungen des Nächsten 
vorzubeugen, durch die Furcht der Gottesstrafe: wie er 
denn sagt: "es war eine Zelt, da gesetzlos und thie- 
risch, das Leben der Menschen die Gewalt herrschend 
zeigte: Da war wohl ein schlauer, erkenntnissreicher Mam, 
welcher die Wahrheit durch lügenhafte Worte verbarg, den 
Sterblichen einbildend, es gebe einen Gott** So Epikur u. 
8. w. So sieht man die jetzigen Meinungen schon bey den 
Alten, doch schwerlich wird man irgend ein ähnliches System 
aufweisen können, wie das oben berührte, schwerlich eines, 
weiches die überflüssigen, geistigen Ueberzeugungen so rttnd 
wegschnitt, den Schein des Bessern fälschlich nur durch die 
-Lehre bewahrend, dass i^e wohlverständigte Klugheit von 
selbst, aus eigenem Interesse, die Unterscheidungen des Guten 
und Rechten auffinde und beachte, und die Berücksichtigung 
der Gottheit überflüssig werde. Von den spätem egypti- 
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seh e n Erklarnn^n scheint eg zwar im Alfgcmeloen xn geltot, 
dass sie aile Reli^on sinnlich anffassten, so wie PorpA^r es 
in der Epistel an den Priester .^ne^o« mit den Worten bemerict: 
''kurz, die Egypter losen aUes physich, kehie nnmateriell« 
und (geistig) lebende Wesen erkennend, und wie Herodoi 
es im Ganzen bestätigt: aber Jenen» alle Erfahmngskennt' 
niss benutzenden^ gelehrten, verführenden Geist besassen 
me nicht Dieser ist neuer in der Menschheit, und wohl ist 
es nöthig seinen faslchen Schein durch neue Grunde zu lesen. 
Diejenig^i nun, welche die Anerkennung des 
Hohem, der Gottheit und derjdeen, deren Bild wir 
durch die Vernunft fassen, nicht verwerfen, ohne 
jedoch eine wirkliche Verbindung des Obern mit 
demNiedern glaublich zu find en,ndgen sich entweder 
wirklich hin zur Erklärungsweise Jener, die das Höhere 
läugnen, oder sie sind mehr dafür gestimmt, den Einfluss 
des Hohem, mit Umgehung der unmittelbaren, allumfassenden 
Weise, wie er denn wirklich Statt findet, dennoch einzu- 
räumen. Auf Jeden Fall scheinen sie ein Mittelglied 
zwischen den beyden äussersten angegebenen Meinungen 
auszumachen, welches also bald sich mehr zum Zweifel 
und Laugnen, bald zum Glauben hinneigt« Zum sinn- 
lichen Beharren am äossern Schein, zum un^npfanglichen 
Vertrauen auf die eigene, ausserlich entstandene Einsicht^ 
neigt sich nun die Anschauung, welche der zweifelnden 
Seite dieses Mittelgliedes angehört, wenn sie keine conse- 
quente Schlisse aus der Anerkennung des Schöpfers , der 
Vorsehung zieht, und also durch den sinnlichen Schein, 
der doch nie das Unsichtbare fasst, bethört wird: die Sy^ 
Sterne dieser Art pflegen ein Gewebe von Widerf^rüchen, 
Von Apparenzen und Erklärungen darzubieten, welches un& 
so schwieriger geldset wird, weil Msngel gcündlichen Den« 
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}ßNm und du leeres Behirren an allerhand aufgegriffenen 
nnd dnrch Oelehnamkeit verbreiteten Meinungen und 
Lehren ihm lum Grunde liegt. Jene, die bestimmten 
Lftugner des Hohem, ¥ri88en, oder fühlen was sie wollen 
nnd Terfeehten es mit Conseqnenz und Anwendung des 
ganxen Dotkrermdgens; diese aber sind sich selbst ihrer 
Riefatung, ihres Zweekes nicht recht bewusst geworden, 
nnd suchen bald diese, ba|d jene Wah rheit zu retten, die 
sie Scheu tragen aufzugeben, werden aber auch bald durch 
diesen, bald durch Jenen Irrthumhiiigerissra, dessen Un- 
yerträglichkeit mit edlen, geistigen Ideen und 2Swecken sie 
nicht fühlen. 

Wir stellen dtese Systeme hier dar rott der tadelns- 
w&rdig^i Seite, obgleich auch manche bessere Richtungen 
und Meinungen mit ihnen Tereinbar sind, weif die Art ton 
Gleichgültigkeit, welche ihr eigentlicher Grund und 
Boden ist, leicht zur Apa&ie f&r alles CFeistige wird, und 
jenen krinkUchen Zustand, der weder kalt noch warm fet, 
▼eranlaBst Die schlechte Seite dieses Mittelgliedes^ ist 
denn auch sdion in jenen Worten des Sestu» Empirieus 
angegdben: „Einige bekennen sich eben so wenig zu der 
Meinung, dasS ein Gott sey als diss keiner sey". Diese 
Gleichgültigkeit aber üflEnet den Falschheiten jenen positiiren, 
allgemeinen Eingang der apch noch die Unwissenden anlockt. 

So lange das Zeitalter zu lau ist, den oflenbaren Fatech- 
hdten eine Verachtung zu zeigen, welche Ihr Aufkommen 
hindert, werden sie au^ stets gelehret werden und Ali* 
iHinger finden, und es wird Andre geben, die sie In Ihrer 
Jugend eingesogen, und sich Ton dem ^inmakl Mtt^ 
getibdllten durch eigencfs, gründücfaes Streben und Forschest 
loszumachen, nicht Selbstbesimiung und Kraft genug haben. 
Dies alse der Karakter dieser Gattung von Systemen nnd 
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Hypothesen, aus deren chaoUtcher VenHmuig wtr eiMi 
hervorheben, wdl et, tellwt TielgestelUg, keiner beatfanmten 
Idee, keinem Principe, sondern nur im Allgemeinen Jenem 
Mittelgliede, nnd zwar selten dessen besserer, Wahrlieil- 
liebenden Seite angehört« Es ist das System der mit 
allen Ideen ohne redUen Eämst tändelnden Phantasie, weiche 
stets Yon Gott, Religio», von Anscliannngen nnd Ahnnngen 
des Höchsten redoid, ohne Scheidung der eimig des Göti* 
liehen würdigen Form, ohne bestimmte Begriffe des Guten 
und Wahren, selbst in den elendesten Gdsterformen des 
Aberglaubens, der Volkspoesie wundersame Töne genialer 
ürsprünglichkei^ vernimmt, und, in dem Buchstabenmeer 
der Überlieferung ^h vertiefend, stets reiche Quellen tiefer 
Anschauungen, inniger Gefühle entdeckt: das Göttliche aber 
stets ins Natürliche und Sinnliche niederdrang^id, einen 
ästhetischen, philosophischen Genuss aus allen Früchten 
entart^er Philosophie sich bereitet Es ist dies eine bald 
schwärmerische, bald mystis^e, bald sinnHch poefische 
Richtung des Geistes, die mit allen Formen dar Bildung 
bekannt, und alles in seiner Art Tüchtige, sey es gut oder 
schlecht, als Ideal festhaltend, eigentlich nur im Mangel des 
Ernstes und Gewissens, in einer eingebildeten, sinnlichen 
Philosophie einen Hal^unct findet, und insbesondere den 
Spott der praktischen Gemüther, denen solche blosse Phan* 
tasiegestalten ein Grauel sind, begründet hat. Man wird 
diese Züge, einsein und versammelt, leicht in manchen auch 
berühmten, im Auslande nicht so günstig aufgenommenen 
Bearbeitungen der Mythen wiedererkennen. Dies fladle, 
verwirrte Streben der neuern Zeit ist selbst eine Geburt 
der dem Wahren entfremdeten Philosophie, der es auch 
nicht gelungen ist, sich verstäudUcher und annehmbarer sn 
maehen, indem sie sich dem Volksglauben, der Natur*» 
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ttttd Volkspoesie asschlöss. Vielmehr sclieint jenes 
Strebea und diese Philophie Schuld daran zu seyn, dass jene 
praktischen Gemüther^ s^nst fähig der Wahrheit zu dienen, 
den Reaultaien des Denkens über höhere Dinge oft abhold 
geworden sind und das Kind mit dem Bade ausschütten. 
Wur müssen dies Streben so strenge tadeln, weil es, ein 
solches gehaltloses Ärgemiss gebend, jede bessere Forschung, 
die mit Ernst dem Hödisten sich zu nahen trachtet, und 
also auch in allen Erscheinungen einen höhern Gruud 
und Sinn almt und sucht, ja, mit dem blos^jsinnlich Be- 
greiftlichen und Wahrscheinlichen sich nie begnügt, in 
einen Geruch der Schwärmerey,.de8 Mjsfticismns, d^ Un^ 
Sicherheit gebracht hat, weldier recht eigentiich so manche 
extravagante Seiten jenes Phantasiestrebens trifft* Diese 
B^andlung der Mythologie zeichnet sich gewöhnlich au» 
durch Reichthum der Phantasie, durch natürliche, poeti« 
sehe Anlage: sie streift gewöhnlich an alle Arten von Sy- 
stemen, sie zu veredeln meinend, und neigt sich bald zu 
der b^s^m Seite dieses Mittdgliedes , ron der wir noch 
einige Worte reden werden, bald aber auch zu der Ver- 
ÜDgnung des Gottes, dessen Nahmen sie oft im Munde führt. 
Diejenigen nun, welche der andern, der nach Wahr- 
heit begierigen Seite dieses Mittelgliedes angehören, die 
gewissermassen Macht und Einfluss des Hohem retten 
wollen, ohne. doch willig zu seyn die Rücksicht auf den kurz- 
^chtigen Eigeuwahn ganz aufzugeben, handeln darinn ana- 
log mit jener mehr zweifelnden Seite, dass sie das, was sie 
fiaränmen mehr formel und scheinbar, als ernsthaft und 
grandlich anerkennen, im Grunde aber nur solche Anmchtea 
gelten lassen, welche die natürliche Vernunft ganz 
überschauen kann. Denn die erleuchte te,absolute Wahr- 
heit eikennende, nach und nach zur Klarheit über das, was 
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Hoher Ist, gefülirte Vernunft, geht durchaus nicht Ton 
iemselben Princip der siimlichen Wahrsdieinlichkeit und 
Evidenz ans, wie die in den Grenaen der Natur befangene. 

In diege GJi^e gehören alle Systeme, welche die pod-* 
tire, reelle, der Fassungskraft der verschiedenen Mensdi-> 
heitssphaeren angemessene Einwirkung und Offenbarung efnea 
höchsten, persönlichen Wesens nicht zu berücksichtigei» 
Utk befugt fühlen, oder solche zum, Schein in Hinsicht 
flurer eigenen Religion fi^hen lassen, und nun ihr System 
der Wahrscheinlichkeit, wie es mit Bildung der vielen Re* 
Mgionen und mythischen Formen mgegangen seyn könne, 
ohne solche Rücksicht aufstellen und nun verschiedenartige, 
innerhalb der Sphäre des menschlichen Geistes liegende 
Motive und Principe als Quelle derselben betrachten, bald 
die Furcht und Hoffnung, bald ein Ahnungsge^ 
fühl, bald cjn Streben zur Vollendung des Irdi* 
sehen Daseyns, oder ein blosses Schliessen von Wirkung 
auf Ursache. Allgemein hat diese Ansicht in der neuem 
Zeit ein unbestimmtes Gefühl, einen Drang zuäi Höhern an- 
erkannt und zwar eine Porfecdbilität aufgestellt, aber doch 
den schwachen^ unwissenden Menschen aller Zeiten und 
Zonen das Unsichtbare, als einen ihm unzugSnglidien Stoff 
wtllkührlich und unbehülflich, oft widersinnig geilten lassen« 

Biese ^teme werden <n»ehr oder weniger sich iet 
Wahrhei t, oder doch denenSystemen nähern, welche unter 
dem Nahmen Offenbarung eine Verbindung des Hohem 
mit dem Niedern, eine Ausgleichung der Idemi und Ver-^ 
i^hmungen dessen, was übersinnliche Realitet hat, mit der 
Stimme der natüriichen Vernunft und mit dem Urtheile deS 
vom Sinnlichen ausgehenden Verstandes, also dne ver- 
mittelnde Region von Formen annehmen, durch welche 
^erscits das Höhere reel sich Zugang zum Mensohea 
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schafn, atidrerseiUi der Mensch diesen Stoff seiner Freylielt 
gemäss behandelt. Sie werden in diese dritte von nn» 
angegebene Hanptclasse mythischer und religiöser Systeme 
übergehen, je nachdem der Punct , von dem sie ausgehen 
erhabener ist« Indem diese rationellen Denker bald ein 
religiösesGefühl, bald ein Raisonnieren des Ver- 
standes, nach philosophischen Ideen der Ordnung, des 
Grunds und Zweckes, der Vorstellung eines höchsten Wesens 
Toranstellen, suchen sie sich den Schein zn geben, als ob 
man also die das höhere Vertrauen erxeugenden Grundsätse 
dedncieren könne, von denen durch Wirkung der Offen- 
barungs-Religion so manche Kunde sich verbreitet hat. 
i Dfe Verbindung der Systeme dieser Gattung mit denen, 
welche eine positive Religion und eine durch das gansiEe 
Daseyn ausnahmelos waltende Vorsehung als Quelle und 
bewiricendes Mittel des Glaubens anerkennen, geschieht 
durch die Meinungsntiancen derjenigen, weld^ solche 
Offenbarung im Umkreise ihrer eigenen Religion annehmen, 
aber doch sich berechtigt fühlen, ausser dem Umkreise 
derselben die vorher angegebenen Hypoüiesen nach Gut- 
dünken anzuwenden. 

Denn auch solche, welche in Betrachtung des Men- 
schen und des Weges zur Wahrheit der Offenbarung 
huldigen, können auf diesem Grunde sehr Mannigfaltiges 
- aufbauen , stets aber wird ihr System äeY Erklärung der 
Religionen überhaupt unter dem Einüuss ihrer allgemeiil 
leitenden Idee von der Vorsehung und von ihrem Verliältnü» 
zur Menschheit stehen. Stets muss auch ihr Bestreben nadi 
der vorher angegebenen Unterscheidung von Form utA 
Wesen geprüft werden. Sie werden bald nach der besondern 
Idiee, die sie sich von der Liebe (Sottes machen, sich alz 
Aus erwählte particularisieren, bald, um ihr abgesondertes 
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CRanbenssystem zu ehren, alle andern tief hemntersetxen; 
bald auch, die Wahrheit ihres Systems einem transcenden«'» 
taten Wunderglauben zuschreibend, den Unmuth, den ihnen 
ein solcher, oft aus blossem Respect angenommener Glaube 
innerlich verursacht, ausser dessen Umfange sich mit um so 
grosserer Frejheit auslassen, weil sie hier ihre eigentlichen 
Überzeugungen, wie es ohne einen solchen ausserordent- 
lichen Glauben mit dem Menschen aussehe, geltend machen 
können , ohne unmittelbar wider die Ehrerbietung ein 
Versehen zu begehen , welche in ihrem eigenen Religions^ 
kreise von ihnen verlangt wird. Es wird aber auch ein- 
fache Bekenner einer offenbarten Lehre geben , die, einer 
edlern Tendenz nachtrachtend, stets die Idee des Guten, der 
Liebe und derFreyheit als Maasstab, als Prüfstein anwen- 
den, und, alle Menschen als Kinder desselben Vaters achtend, 
ihnen allen gleichen Werth beylegen,uud nur den Unter- 
schied der Entwickelnngsstufen in ihren Religionen be-< 
achten, znfolge welchem der Mensch, nach der grossem 
oder geringern Anlage seiner Freyheit und Vernunft, ent- 
weder sich entfernt hat von dem Einüuss des Hohem, des- 
sen Mittel und Wege geringgeschätzt und verunreinigt hat, 
oder eine vollgültigere, reinere, nähere Blittheilung durch 
seine grössere Receptivität für die Formen solcher Mit- 
theilung möglich gemacht hat* Zwey Formen mythischer 
Systeme, die sich nach den angegebenen Frincipen ver- 
schieden modeln können, werden wir noch näher zu be-. 
leuchten uns veranlasst finden. Vom historischen nemlich^ 
welches den religiösen, wahren Gehalt vernachlässigend, nur 
die entstellten Sagen von Begebenheiten einzelner Männer 
oder grösserer Gesellschaften aus den Mythen herauszu- 
finden trachtet, und diese dann als den eigentlichen Inhalt 
demeibeo darstellt, werden wir, da et von gelehrten For- 
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tchern mit grösser ZnTersfcht anf den Norden angewandt 
worden, eine eigene Untersnohnng widmen. Das andere 
aber werden wir, weil es zur Erklärung auch der besonder- 
tsten Mythenformen mit grossem Aufwände von Scharfsinn . 
niid Gelehrsamkeit erdacht worden, bey der Behandlung ioi 
Einzelnen öfter berücksichtigen. Es ist dies das physische 
und astronomische System, welches von der Auffassung 
der Naturbegebeuheiten ausgehend, die allgemeine Kennt« 
niss dessen, was dem. Auge dchtlich ist bey den Alten 
voraussetzt, mit dem Unterschiede, dass diese nicht aliein 
Göttliches in diesen Phänomenen dargesteltt gesehen, son-* 
dem sie selbst für Grund , Inhalt , Zweck der Religion ge^ 
halten, und also den ganzen Gottesdienst auf eine poetische, 
mythische Einkleidung und Beschreibung dieser Phänomene 
des Susseren Daseyns beschränkt haben sollen: unge- 
fähr, wie schon dassische Shriftsteller solches, eg^^tischen 
Lehrern folgend, aufstellen. 

Man begreift leicht, dass beyde diese Systeme bald nach 
dem einen, bald nach dem andern der vc^rher angegebenen 
Principe sich gestalten können, und, je nachdem ihr 
Grundirrthum tiefer liegt, auch selbst weniger Wahrheit 
enthalten werden: nur mit der Stufe der letzten von uns 
angegebenen Classe sind sie beyde unvereinbar, von welcher 
aasgehend man eine mehr oder weniger wahre Religion 
für ein wesentliches Bedürfniss des Menschen iiberhaupt 
ansieht, für dessen Befriedigung durch die Gottheit, . in 
passender, bald vollkommener, bald unvollkommener Form, 
stets Vorsorge getragen sey. 

Indem wir nun also die Grundsatze, die eine Eiin- 
Aeilung der Systeme begründen, in einem Gegensatze 
zweyer Extreme nebst deren vermittelnden Gliedern im 
Allgemeinen geordnet haben, müssen wir noch darauf auf* 
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tnerkmnl machen, dass diese Einflieilnng ganz raderer Art 
ist, als die frühere in drey verschiedene Stufen des 
Wissens. Diese gilt for das Wissen überhaupt, welches in 
«llen seinen Fächern entweder bloss empirisch, oder den 
JSrfahrnngsstoff untersnchend, oder endlich denselben nach 
Ideen ordnend ist. Es ist eigentlich diese letzte Stnfe, 
welche nnn wiederum, zufolge der Wahrheit oder Falsch- 
heit ihrer Grundsätze, jene Theilung hervorruft, und also 
iGielbst wahr, oder falsch, oder lau seyn kann. Ein An- 
deres ist es, dass wahre Grundsätze wiederum mehr der 
dritten Stufe, laue der zw^ten, falsche dem bloss empi- 
rischen Wissen zu entsprechen pflegen. Die Untersu- 
chung solcher Verknüpfung gehört der Betrachtung des 
Denkens und Wissens überiiaupt an. Um nun aber durch 
jene abstracten, allgemeinen Ansichten der verschiedenen 
Gattungen des Wissens nicht den Blick zu- zerstreuen von 
dem Zwecke, den wir beabsichtigen, so heben wir hier 
noch Einiges, mnsre eigenen Ansichten betreffend hervor, 
um das früher darüber Gesagte zu verdeutlichen. Wir 
also suchen religiöse, und überhaupt geistige Wahrheit: 
Aetkii dieses ist sie stets, insofern sie Bezug auf Gott und 
ewiges Leben.hat: hier also streben wir sie nachzuweisen 
in den Mythen, räthselhaften Bildern, Symbolen, die sich 
als Fragmente der nordischen Religionsformen erhalten 
haben. Wir suchen beyläufig zu ergründen, ob sie, die 
iiberliefernden Besitzer dieser Formen, die in ihnen ausge- 
drückten Ideen gekannt und angewandt haben. Wir hegen 
von den eigenen, erworbenen oder erhaltenen Begrifli^n des 
Hohem die Meinung, dass sie klar und umfassend genug 
seyen, uns in jener Auffassung und Erklärung derselben Wahr- 
iieit in andern Formen zu leiten, und unser Wunsch ist es, 
jenen Gdial^ der unter allen Formen derselbe ist, jenes 
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lebte Wabre, bey Aadem und bey uns selbst tofkaUirea 
und zu befest^en* 

Die Willkühr, der mtn sich preisgegeben vrihntey^weBa 
man die Mythen als A 11 e g o r i e erklären sollte: die Abn^gnng, 
i^elche die spätere Zeit und der Buchstabengeist, welcher stets 
zurückgeschreckt wird von Allem, was Sinn haben soll, über- 
liaupt wider Allegorie und verborgenen Sinnhegte:'^)das 
sinnliche Streben endlich, nur dem natürlichen Eindruck, der 
äussern Begreifbarkeit, ReaUtet beyzulegen, hat die ailego- 



*) Jene Abneigung wider Allegorie überhaupt ergriff auch 
treffliche Forscher und besteht zum Theil noch. Sie 
schien genügend begründet worden isu seyn durch den 
Mifsb rauch, den der so sehr verfallende Greschmack ia 
der Kunst, in jetzt erstorbenen Zeiten Ton der Allegorie 
machte: durch die Willkühr und Oberflächlichkeit, mit 
der der Geist oder die Geistlosigkeit jenes jetzt ver- 
gangenen 2<eitalteri, mit Sinnbildern spielte. Sollte 
es aber deshalb nicht eine tiefsinnige, wahre Allegorie 
geben können? gewiss eben so sehr ab es eine wahre 
Religion, eine ächte Dichtung, eine wahrhaft schone 
Kunst gab, obgleich diese in jener Zeit des Geistes- 
Verfalls unwahr und seelenlos wurden. Wir gruben, das« 
man es der Wahrheit schuldig ist, auch dem allgemeinge- 
achteten Urtheile so berühmter Männer entgegenzuwirken, 
wie des Gommcntators des Virgil, wenn er wider War-^ 
hurton die Behauptung ganz allgemein aufstellt. „Ea 
TCirgehe alle Kraft des Epo», alle Annehmlichkeit der 
Poesie, wenn des Dichters Erzählung auf Allegorie zn^ 
ruckgeführt werde;'' uns aber scheint der Misbraucli flacher, 
geistloser Allegorie, zur Bildung solchen Urthcils mit- 
wirksam gewesen zu seyn. Wie oft sieht man solche 
Männer selbst 'so schön auf das. Bildliche, Allegorische 
aller Mythe und Poesie aufmerksam machen? — wie 
allgemein wird des Tassos Jerusalem herrlich gefunden? 
und dennoch weiss man, dass auch diesar Dichter durch- 
gehends eine groüe Allegorie vor Augen gehabt« 
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riflchea und siiuiMldUcheii BridarangeB fast aUfemeia ia 
MiaeredU gebracht. Vide Toa der unsrigea yerschiedene 
Tbeeriea, die sonst sich grossen Beifall und Eingang 
zu rerschaffen wussten, selbst falsche, wie die der mjthi- 
«ehen Naturverkleidung, sind mit der Ansicht, die wir 
far w^hr hallen, darinn ' einverstanden dasf man in de^r 
Hythen-IkUarung fast keinen Sehritt tbun könne, wenn 
man nicht vorerst einräumt,: dass die Mythen eine bild- 
liche Spradie reden, ungefähr Yfie Paulus, Origenes u. m. 
eine dem ähnliche Meinung auf das Wort des Herrn: **Er 
rede nur in Gleichnissen'' gründend, behaupten, * die hei*- 
lige Schrift sey durchgängig in sinnbildlicher Sprache 
geschrieben. Wir treten dieser Ansicht insofern bey, als 
wir die Ideen, die zu Gott erheben, und die den Kern des 
Glaubens und der Wahrheit bilden, jene übersinnlichen 
Ideen, die in jeder Brust einen Wiederklang finden, auch 
offen, und mit unverhülltem Ausdruck im Worte Gottes 
allen leicht zugänglich finden: insofern wir im Allgemeinen 
von der sinnbildlichen Form der Schrift den Glauben 
hegen: er gebe auch in seiner äussern Form der Ver- 
kündigang einen heiligen, fest zu bewahrenden Sinn, möge 
dcHTselbe auch durch höhern Sinn noch verklärt werden 
können. Wir sind aber in Hiinsicht der altem Religionen 
der Meinung, dass die meisten ihrer Mythen nie in der 
Absidit verfasst seyen, dem äussern Sinn und Buchstaben 
nach, für Wahrheit gehalten zu werden. Wir halten es 
für Stumpfsinn oder Trägheit dieselben ohne Allegorie, 
nach dem Buchstaben nehmet zu wollen. Auch ver- 
fe<diten nur Wenige dieses, trotz jener Abneigung wider die 
Allegorie oder die Erörterung des Sinns ; aber in der Fest- 
stellung dieses Sinnes besteht die Uneinigkeit. Man halte 
jedoch nur den Gedanken fest, dass die Mytbeji bild- 
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lieh reden und bdttMe ihren Zweck tot Augen, w 
giftuben wir, dast man, wie «ehr mtn aveli in den Einxelr 
Iteiten «ich trennen möge, doch im Wesentlichen ^n Rei- 
ches Resnltat erhalten werde. Wir glanben also, dass alles 
Hebere, was Ton der Sinnlicfalcmt als Geistiges, . (ds Spiri*- 
tnalismus nnd Ideelogie) verworfen wird, dnroh einnliche 
Gegenstände geseliildert worden, nnd dass die Typen dieser 
Bilder, als hellige Schrift, über den ganzen Erdbalf diesel- 
ben wareo, dass sie, sey es zufolge üirer natäriichen Be- 
schaffenheit, sey es nach vernünftigen oder Conveidensgrün- 
den, stets Ähnliches bedeutet haben. So viel hier vor* 
läufig. Später werden wir diese Ansicht liewähren. 

Wir gehen nun von den Voraussetzungen aus, reli- 
giöse oder geistige Wahrheit sey im Grunde, wie ver- 
acliieden ausgesprochen , doch stets Eine und dieselbe: 
es habe jede Religion, deren VerfiUsclrang und Entstei- 
lung durch Irrthümer abgerechnet, zwar schwächere und 
gebrochene Strahlen, aber doch stets desselben Lichts 
nufgenommen: die unrollkomiiere Form, der geringere Gehalt, 
durch welche dasselbe Höhere zum Menschen dringt,- werde 
bedingt durch die Verscliiedenheit und durch die grossere oder 
geringere Fmpfänglichkeit und Fassungskraft der sidi tren- 
nenden Geschlechter der Menschen: es habe aber unter «llen 
Tormen dieselbe Gottheit, dieselbe W«lirheit sich zu er- 
kennen gegeben, und zu allen Zeiten dieselbe, eine, unver- 
änderliche Liebe über das Menschengeschlecht gewaltet, 
nur verschieden nach der Weise der Entfernung und Ent- 
firemdung, oder nach dem Maasse geistiger Kraft, dordi 
Vielehe der Mensch sich zu Ch>tt zu erheben trachtete. Wir 
setzen voraus, dass die Menschen aller Zeiten, die zu- 
fällige Abartung abgerechnet, gleiche menschliche Natur 
hatten wie wir, gleichen Drang und Trieb zum Höfaern, 

_ Digitized by VJjOOQIC 



57 

^efcliet GM&hl des Wahren, gleiche Probleme mid Zwecke 
dies Ldbien«, gleiehe Vernunft und ,gleidie Freiheit, gleiche 
Fähigkeit, im Bewvsgtaejn Wahres Tom Falschen, und im 
Willen Grates vom -Bösen i;u sondern, jenem nachxiitraciiten) 
dieses dbsnstreifen , aber auch gletdlie Natiur, vott den 
schlechten Richtungen hingerissen zu werden, und alsdann 
«ueh, diesen gemäss, sich falsche Ueberzeugung^i zu bilden. 

Die Verschiedenheit bestand nur im €hrade, in der 
Form, im Blaasse und in der Art, jene Kräfte, jene Bedürf- 
nisse zu fühlen, und daher in der angemessenen Weise 
ihrer Belebung, Anwendung, BefHedigung. Wir räumen 
ein, dass nebenbey die Entstellungen von Bildern, die das 
religiöse Leben und Verhältniss mahlen, ihre Ausartungen 
vnd Vermischungen mit andern Elementen, einen grossen 
Umfong jener altern, wie der neuem Formen des Lebens 
«ingenomm^ haben, und diese uns über die falschen Rich^ 
tungen des Geistes aufklären können: dass wir dabey uns 
bewttsst werden, wie, historisch, und dann auch psycholo- 
gisch, im Gange des menschiichen Geistes, die Wahrheit 
Terfinstert, Terkehrt ward, und endlich ihr Gegentheil ihreä 
Thron einnahm: aber auch dieses wird eine aufhellende 
und unsern Zweck besonders fördernde Betrachtung seyn, 
deren moralischer Werth nicht zu bezweifeln ist; denn 
Schatten ist stets die Folie des Lichts, und Bewusstseyn des 
Irrthums und des Falschen begründet fester die Wahrheit. 

Darinn sind denn auch alle nominel einverstanden, dass 
die Mylhen nicht zwecklos sind, dass Religion ihr Princip 
i^; aber in der Anwendung trennt man sich, indem man 
nur zugesteht, dafss die Völker stets yermeinet, genügende 
Religionsformen zu besitzen, diese jedoch in der Wirk« 
lichkeit nichts als Wahn- und Naturbilder, als wülkührlich: 
«nonnene Formen gewesen seyen. 
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Wir wellen hier keine Hypothese von ißt AH, wie 
•ich nun Lehre und Bild gestaltete voransdiioken, sondern 
erwarten, dass die vorurtheilsfreje, erlenchlete Betradituttg 
dar fiegenfetande, der Mjthen selbst, uns su Resultaten 
fuhren wird, welche solche allgemeine Voraussetmngen 
veranlassen und bestätigen werden« 

Den Reichthum der Reflectionen über die Systeme, 
die bfaher sich geltend gemacht, drangen wir hier anrück. 
Wir wollen die alten Schatten selbst befragen; ob ein 
wirklich religiöser Crelialt auch, sie einst lieseelte? ob sie 
entstanden als Folge des Triebes, der die Ctettheit sucht f 
Wir suchen also vorerst in den Mythen Bestätigung davon, 
dass dieselben wiridiche Religionsbegriffe beaweckten, dass 
also jede Einmischung von Begriffen, die nach unserer Ein- 
sieht nichts Göttliches enthaiten«ala ein fremdartiges 
Element, von dem Richtigen au sondern und in seinemEnt- 
sldhen undE^rindringen in die walireu Formen zu eridären ist. 

Man mödhte hiegegen vielleicht einwenden, dass wir 
den Standpunct au hoch wählen und die ForsiAung 
fai eine sehr entfernte R^igien versetsen, die sich der 
Beurtheilung, den Versuchen, ob dem so sey, entsidlie. 
Es möchte scheinen, als ob ein solches System seinen 
Werth, seine Brauchbarkeit mit der AUgemeinfiMsliehkeit 
v^löre, und wir also selbst d^i Zweck verfehlten, Irrtht- 
jner durch Klarheit zu verdrangen, von weldiem Zwecke 
wir doch selbst Werth und Wahrheit unserer Darstellung 
abhängig achten. Da es insbesondere Krankheit unserer 
Zeit ist, den Schwierigkeiten geduldigen und vertrauens- 
vollen Nachdenkens durch ein Aufgeben dessen, was al^ 
den Sinnen enthoben ist, sidi au entaiehett, und den Begriff 
des Praktischen und Nützlichen nur .nach den sinnlieh sich 
aufdrängenden, äussern ^wecken des Woblseyns und dnr 
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Ordmuig des äussern, physischen und socialen Ldbens tu 
bilden, so sollte ei fast scheinen, tls ob ein Versudi, sich 
gndeza über die sinnliche, leichte Begreifbarkeit wegsu« 
setzen, nnd die Anerkenunng Jeder höhern Wahrheit so 
unbedingt Toransznsetzen, es sich selbst erschwerete, Eingang 
zn finden in Gemüther, die im Allgemeinen, auch die Be»- 
sem, nicht die MöglicMeit, noch weniger die Nothwendig*- 
keit solcher Einsicht, die fast stets auf Nilaucen übersintt^ 
lieber Ideen hinausgeht, einsehen. Aber da wir uns stets 
an die Jedem sich aufdrängenden Begriffe des Guten und 
Wahren festhalten, und nur deshalb die specieUeu abstract^i 
Verzweigungen dieser und ihneu verwandter Ideen, die den 
Inhalt der Religion ausmachen, erforschen, well die Mythe 
selbst ins Detail geht und Göttliches mannigfach personificierti 
fo müssen wir es lieber aufgeben Vielen zu gefallen, unsere 
Grundsätze für sich reden lassen, und Tcnraussetzen, dass 
Jeder, dem jene Ideen theuer sind, hier doeh Bestätigung 
und Aufhellung derselben finden werde, wenn ihn auch das 
specielle Sondern und Affassen derselben , für. den Men- 
schen überhaupt zu. abstraot scheinen nmg* Wir bauen 
aber darauf» dass es in jedem denkenden Geiste eines 
Wahrheit suchenden und erkennenden Sinn gebe, dessen 
Lust und Befriedigung es grade ist, stets fortschreitende 
Aufklärung zu erhalten, und, durch Üb^^rwindung der Schwie- 
rigkeiten, die Kraft zur Aufnahme jeder Wahrheit zu ent^ 
wickeln. Diesem Sinne zu genügen ist allein schon Zwedk 
und Nutzen genug» Wie sehr der Mensch auch irren Aiöge 
indem er nach der Eiicenutniss des Hohem achtet, wie 
sdhr die geistige Wahrheit auch sich ihm verhüllet und zu 
erimben seinem Auge entrückt scheint, so kann doch keine 
Gefahr, kdne Schwierigkeit seine geistige IVägheit, seine 
sinnliche Genügsamkeit entschuldigen. Besser ist es irreUf 
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tts dfts Streben nach Wahrlieit aaff eb€a tmi die 
Zuversicht yeriierea, die allein mis dem Staube enthdben 
kann. Wo jener Sinn, wo diese Überzeugang ginzlieh 
^ngebüsst sind, da ist Beweisen und Lehren doch verge« 
bens; denn die geschlossene Hand, das Terhirtete Hers 
weiset jeden Versuch, durch gemeinschaftliche Neigung för 
das einzig Liebenswerthe zur Einheit zu gelangen, zürick. 
Bieses mögen wir also den^i antworten, die nach dem 
reellen Nutzen solcher Forsdmig sich erkundigen. Die 
Idee der durch Liebe allwaltenden Gottheit ist ja besoa- 
ders in unserer Zeit, wo zeitliche Noth das Geiulil ana 
Irrdische gefesselt hat, ao sehr getr&bt und geachwii^t, 
das Herz ist 00 sehr in den Schlingel des klüglich 
filr sich sorgenden, sinnlichen Verstandes gefangen, dass, 
wenn es gelange jenen Sinn anzuregen^ und ihm das 
Leben in einem fröhlicheren, atimuUiigeren Lichte zu zeigen, 
fSr den Zweck des menschlichen Daseyns schon yiel ge- 
wonnen wire, nemlichder Glaube an eine andere Ordnung 
der Dinge, ab jene '^traurige, welche der 'Mensch aus sinn- 
licher Lust und Noth sich aufbaut. Wenn in ' untere 
Barstellung Etwas durchblickt, was von der hohem 8(^n- 
heit solcher Ordnung und Wahrheit zeugt, so mochte dies 
Vielleicht gleichgestimmte Freunde erwecken, sich' jenen 
hohem Zwecken gemeinschaftlich zu weihen» Man gedenke, 
dass dies nur ein Versuch ist, den unförmlichen Stol^ 
den uns die Poesie der Vorwelt nachgelassen hat, nadi 
den Ideen zu ordnen, die zwar nie und nirgends einer 
Stütze bedürfen, aber hier doch selbst aufgehellt werden, 
tind daher dem bessern Streben etwas Ton ihrem eigenen 
Werthe Terleihen können. Solcher Versuch , ist er gleich 
Schwach, wird um so mehr Nachsicht verdienen , da wohl 
•eUen die Ordnung der Ideeui das Gesammtrelofa derWfhr- 
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heit ris Chniiid dei gai»eii Umfiia^ ^ MTflien, «Is tw« 
borgener Sinn ihi«r Büder nachgewiesen ist, wenn ^eidl 
der Einfluss der Ideen Ton allen edlem Fonchem in 
deren all^meiner Ansteht Ton den Religionen aller Zeiten 
anerkannt worden ist - Es wird denn ancfa, wer irgend dafttr 
Gefihl hat, welche Beruhigung, welchen sittlidien Gewinn 
auch entstellte Lelur- nnd CuUnsformen dem Genittha g^en 
nnd noeh geben, den Eifer nicht theilen, auch nidU der 
Wahrheksliebe würdig halt^ , welcher spottend nnd häw 
nend, jeglichen Inrthnm ermessend, alle Bilder, die im Ge- 
wände menschlicher Sehwache der Andhcht dienten, nieder* 
stftrmt« 

§. 4. 

Lehre von der Gottheit, dem Allvater und 

Betrachtung einiger religiöser nnd moralischer 

Begriffe des Nordens. 

Wir wollen hier keinesweges nnsre Deutung der My-^ 
flienlehre von der Gottheit erschöpfen* Jede Mytlie 
liefert einen besondem Beitrag dann. Wir senden nur «infge 
allgemeine Bemerkungen hier Toran , um aur Begründung 
des Saures zu dienen: Religion sey der Zweck der 
Mythen überhaupt, und Wahrheit werde, wenn sie von 
uns erst erkannt worden, auch in diesen Formen wieder^ 
gefunden. Wir meinen nidit allein eine reKgiöse Intentiod 
noch unmündige Phantasie in ihnen nachraweisen , oder 
wm dkper oder jener sioh dabey denken mag, für sich 
oder andere Solches für Religion ausgebend ; sondern wiHt« 
Uches Verhältniss zur Einen Gotdieit, Verbindung mit dem, 
waa nur der Geist fksst, was über jede Art des sinnlicheil 
Dai»]9W eAaben ist, dies, oder keine Religion ht ia 
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ilnen m finden. Nnn ist es gewigs, dasa^ wo die Idee der 
Gottheit klar d^i Geiste vorschwebt, eine nene, unend« 
Hche Ansieht des Lebens beginnt, verschieden von derjenigen, 
welche dem änssem, sinnlichen Daseyn sich anschliessend, 
nnr sinnliche Vorstellungen hegt: dass die Festhaltnng jener 
Tom Gemüthe ergriffenen Idee, den durchgreifendsten Ein- 
fluss auf jede Erscheinung des Lebens ausübt. 

Dies ^It von der Idee Gottes, wie die Vernunft 
sie erfasst: die Vernunft, wenn der Mensch for sie erzogen, 
durch sie zum Hötern sich zu ertieben gelernt hat. Denn 
diese ist durchaus unfähig. Göttliches mit irgend Anderem 
zu verwechseln; für sie ist die Gottheit nur Eine, Dieselbe, 
unvermischt mit Irgend Anderem, und hat keine andre, als 
die hohen, he|iren, unendlichen Attribute und Eigenschaften 
göttlichen Wesens. ^ 

Der sinnliche Verstand kann Manches für gottlidi 
achten, grade weil seine Vorstellung von Gott nicht jene 
der Vernunft ist: und also mag Geschichte und Mythe 
manche striche Vorstellungen der Sinnlichkeit aufweisen. 
Wo aber Spuren jener unendlichen Idee der Gottheit ange^ 
troffen werden, ^ die üb^ Natur, Welt und Ersdieinung, 
über Raum und Zeit sidi erhebt, da muss die geistige Wiric- 
samkeit der Vernunft thätig gewesen seyn. Der aus natür- 
Udien Ursachen und Gründen rakonnierende Verstand 
aUefn, kann solche Idee nicht mit seinen äussern Bildern 
verknüpft haben. Solche, weder der Naturbetrachtung zu« 
ganglicbe, noch durch irgend eins der empirischen Systeme 
^klärliche. Begriffe , findet man in dien Mythensystemen, 
und so auch in dem nordischen. 

Dies wird wiederum von den meisten Systemen nomi- 
nel anerkannt Die Schwierigkeit li^t nur ^uinn, dass 
man die Wirkungen ehier solchen Idee im Gemüthe, und 
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da«, was der Mensdi,' der ihrer bedarf, fBhIt, nfcfit geirag 
gewürdigt hat, und angab, das reügiöae Bedürfniss sey 
genugsam befriedigt worden durch jene abergiänbigen , 
sinnlichen Vorstellungen, welche gewöhnlich als Princip 
der Mythen dargestellt werden. Weit natürlidier tat es, 
diese rohen, bloss sinnlichen Begriffe, die sich geschichtHcli 
zu allen Zeiten, am meisten aber in denen, die unserer 
Ära naher sind, antrifft, als Zusatz, Einmischung, Verderbt- 
heit, als äusseres Verstandniss dessen, was reinere Anschau-- 
nngen athmet, zu betrachten, welche dem, der diese 
gründete und in Mythen und Religionen ausdruckte, theila 
fremd waren, theils nur insoweit zuzurechnen sind, als die 
reine Idee gleich im Anfange beweislieh verkehrt gefasst und 
gestaltet worden« Hai^tsache bleibet andi dann, was jener 
Idee angehört.'*') 



Selbst der geachtete Verfaflser, auf detsen Meinungen 
wir uns so oft beziehen werden, dieser höchste Bewun- 
derer der Mythen seiner Vorfahren, welcher alles in 
ihnen findet, was man erhöhen und göttlich nennen mag, 
endet jegliche seiner geistigen BegrifFsahleitangen der Alten 
mit einem Pinselstrich, der ihnen das Stempel yon blossen 
Natargegenständen und äussern Kräften und Wirkungen 
aufdruckt. So sagt er von der Gottheit B. IV. g. 1. 
„Ich habe den Glauben unserer Väter an einen obersten 
Gott, wohnend im höchsten Lichte, von welchem alle 
Übrigen, und aller organischen Wesen Leben aeinen Ur« 
Sprung hat, erwiesen," er aber bezeichnet diesen Gott 
als des ewigen iSthers reinsten Creist und §. 46. 1. sagt 
er: „E« ist natürlich, dass die ältesten Menschen sich 
den Geist, mit welchem das Leben anfängt, dauert 
und endet, als das Vortrefflichste in der Natur vor- 
stellten, und da er das ganze Wesen derLu f t ausmacht (?) 
und sich in ihr auf die mannigfachste Weise offenbart: 
da auf ihrer l^erschiedenheit die Ruhe der Elemente, 
aller organischen Wesen Wohlstand sichjttiltst, sie, die 
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Alllielttnnt Ist nmi derNthme Allrater, ak einsiges, 
oberstes Wesen, von dem Alles, der über Alles. Kicht 
etwa dflss zweydentige Spuren des Glaubens an Ibn, ohne 
etgentllclies Bewiisstsejn der Tiefe nnd des Umfangs dieses 
Begriffs TOrkämen, sondern redit eigentlich als des über 
alle Zeiten wirkenden Wesens. 

So lehrt die Fakt, wie Er nach, demv in der prophe* 
tischen Hymne beschriebenen Weltuntergänge und jüngstem 
Gerichte wieder Frieden stiftet« V. 5& 

Dann kommt der Mächtige, Zum Gotter Rath, 

Stark von oben, Der über Alles schaltet. 

Er spricht die Urtheile und schlichtet den Streit, 

Stiftet Jieiligen Frieden, Der ewig wird dauern. 

(Giebt heiKge CFesetze, Die ewig befolgt werden.) 

Auch die Äusserung des ZT^it^/agesangs, Str. 41. bezieht 

sich auf diesen einen, mächtigsten Gott. 

Dann kömmt ein Anderer Noch weit mächtigerer 

Doch diesen nicht Wage ich zu nennen 

Wenige mögen weiter Vorwärts zu schauen 

Als bis Odin geht Dem Wolf zu begegnen. 



Luft, ali der Welt oberste Gottheit, über Himmel, 
£rde undMeer herrschend, angesehen ward." So folgert er aus 
diefte»^ wichtigen Elementar-Geidts phTtischea Eigenschaf- 
ten, eine Welt seele, dieimHimmd residierte, aas wel- 
chem ihre fühlbaren Wirkungen (die Luftbewegimg) aos- 
gieng, identisch mit dem Himmel, und also a«ch mit 
des Himmels oberster Gottheit, der höchsten der Welt.** 
Waren dies die Vorstellnngen der Grander der alt«n 
Lehre, so waren sie nicht religiös, erklären wir sie so, 
so ist der geistige Zlerrath dabej unnütz; wir finden 
dann nur Beiträge zu einer Phjsik, mit der wir uns 
ungern einen Augenblick aufgehalten zu haben gestehen 
mochtcB. 
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Der ta Amen Steo{AiM «nOiMea^ Bvgrfff 4g!t GoU- 
Iiieit ist intelleetael, ist geistig, wer auch Um ph^ 
Bis eil, als den eiaer sinatidien Kraft anfrasseii wollte, scy 
fsie anch noch sa rein und elementarfsch, der, mag «elbst 
-die Vorstellung von der Gottheit dch noch niebt klär 
gedacht haben. Die Bezefchnmig^ Allvaters im Rahehg9$.: 
Br wirket, richtet aus, bestätigt jenen Begriff. 

IHe nieünahme der GolAeit am geistigen Daseyn der 
Menschen ist mannigfach beneidinet ^ so V. 58'ebdSb 
*Dann (in dem zukünftigen Znstande der^ Krde) werdeil sie 
(die Götter) erinnern die griosnen Tbaten der Yoridt 
Unddeshohen Gottes alte Lehre» 

Diese alte Lehre von der Gottheit Ists also, die In den 
Mythen eineu Behälter nnd Bewahrer gefunden* 

Rom und- Griecheiflnid kannten sehr wohl den Gehalt 
'der Lehre des Nordens, der Hyperboreer , A\e auch fdrsle 
Quelle war« Zwar Tenaiscfaen die Aremden Zeugnisse sVels 
die Anschauungen der vefschiedenen Völkersebafteni doch 
darf man, was sie ansschliessend von Celteti oder Gal-- 
liern erzählen, nicht gewichtlos Cttr den Norden iifoerhaupt 
•achten. Verwandtschaft durdi theihreise gleichen Ursprung 
•darf omn unter ihnen sicher annehmen; nadh den bessern 
<!2[eagnissen aber waren, die nordischen, die germanischen 
Vorsteltungen reiner, nicht so dnrch Friesterschaft, Ge^ 
' wait ^nd Blut befiedLt, als die celtisdien. Man sehe Ccesar^ 
Von den Gennanen bezeuget Taättttsi 

„Nicht glaubten sie, dass die Götter in Wände efai- 
geschlossen werden k^hmten, noch hielten sie es vereinbar 
mit derGf^sse der Hffflmlischen, sie irgeild einer Föm d^ 
mehscblichen Antlitzes zti vergleichen. Haine uiid Wäld^ 
heiligten' sie und nannten mit Gottesnahm^ jenes Geheim* 
niasvolle allda, < welches sie nur' mit Ehrfuri^ht ansehsueÄf/' 

5 
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. G^per ; hofllierkt ;. «eltf rlcktig- nH /Bidbidit . Af die 
l5dd^,.8teftRikc» Haefder p. 2S4 ,^G&tt Jbt e^ Be^riCf 
«o eining in seiner Art, daafl er.'niohi tou fauchen «iid 
.T^rginfliohen GÄttem n«ch ii&d.mudk amf : den jliralir^a 
Imt ttb^gefUhrl werden kfo^to^ Es Jiat aulOi die MA- 
imBgjeUt genügende V/^rtheid%er gefunden^jkftt'deft^ «Iteii 
ReUgienai überba^i^l; did {IrkenntDisir des. eidiij^n Gottes 
lulm Grunde liege, und dtss es bey aitell Aüaartongeo 
doch |B(Q glich war, m d^t Reflexion dea Ck^a su kern* 
men; „wie soUtea wir Gott andeM als ewig bestdiena 
b^greif^ kpnnen?" Difi.cfitelle, wel<&e Joner Veda^t 
aus Helmold. Chronica &latoraiti 1* t. 48^ infiihrt, gilt 
:ddi0r lidt .weit gr$8sei^ni Fngii von dein Gotiken, die sich 
einer weit edleren Bildnng rühnenc konnte $ i,sie isind es 
.eingaiüindig, sagt dieser, dass ein Gott in; den Hi«imeln 
'über die andern, herrschend sey, , dieser Übensichtige sor^ 
jinfi für Hinimlisches;: die andern seyen oftch Tertbeilt^ 
.jlmtern ans. seinem Blute entspmngeti« ;u«d j^Ujcber Jbm Mo 
TprtrefOicihQr« je nachdem er jenem Gott 4er Götter naher iegr»** 
: Pie Stelle Lumtis Phari« I. v« 452. redet »war den 
Qruidenbarden an, doch wir glauben, da^ die Traditionen* 
(inr^lche jRom und C^iecbenland überhaupt von der Religioa 
^des Nordens hatte, ,nnd die uns bey Hato, Diodorf S^re^ 
Q, a. aufbewahrt isind , ' von ihm benutzt . worden ; #noh 
würden wir diese. Stelle schon mit R&eksicht anf «Uieve 
obige Bemerkung auf dm Norden ^wenden dürfen. 
.. . aJBuch ward allein Erkenntniss der Götter und der 
.Himmels-Mächte, Oder allein yeii^emit ihr sie« Tiefe Wäl- 
der bewohnt ihr uod abgescbiedene Haine. Gtoubt mta 
euch, so gehn die Schatten Nicht nn den nMetk SUantk 
.J9(el% noch in das blasse Reich des Fürsten der^ Verdamm- 
'Vmkß9 beseelt demelbe* Gebt die Glied» In einer andern 
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WMtx dei kigeii Leben MM^ (ftagl Ihr wie flur keuii) 
ist nur der Tod. Oewin die' YdHter, tnf w^Iehe Arttöä 
schaut Sind glücklich in ihrem Wahn, sie, die der Schrecicen 
grösster,. des Todes Furcht nicht dringt Deshalb sich 
stUrtzen dem Stahl entgegen, ist den Minnem gterger 
Math, die Seelen vertragen den Tod, und feige ista dea 
Wiederkehrenden Lebens sehonen.*^ 

Die besseren Forscher der Mythen sind in der klaren 
Anschauung der Bedeutung derselben dadurch yerwirrt 
wolrden« dass -daa Wirken der Oottheit Seibai, und die 
Irdfsichi^ Weise der Aufnahme und Darstellung derselben, 
in ihnen nicht begriffsweise, sondern in einem Bilde dar- 
gestellt und persQu^ciert worden ist, welchea nun selbst ein 
göttUcheb Bild #ard^ dessen Gottüchkeit dann* auf daa 
Niedere '»anschliche übergieng, welches ursprünglich nur 
Form und Mittel aur Darstellung des Unendlichen war. Die 
ausierliche Aufl^ung dieser Vielseitigkeil aller göttlichen 
Anschauung muaste im ainnliclieii, die Formen festhaltenden 
Gemüthe Polytheismus erzeugen, gleich als ob der Christ 
einen Gott Jehovah, einen Zebaoth, einen Barmherzigen 
und einen Heiligen verelireii wollte, und gleich wie denn 
wirklich anth die Entfaltung des Einen göttlichen Wesens, 
wie es Sich Selbst der Erkenotniss dargestellt hat, selbst bey 
manchen derjenigen, die sich bey der Würdigung dea alten 
Heidi^thumä m aufgekÜH flttilen, als Versdiiedenheit 
gottlicher Personen au%efisst worden ist, in der ▼er- 
kehrten Vorstellung nemlich, die einst von der Dreyfaltig- 
keii des höohiteii Weaena so allgemein waltete und eine 
iTinstetniss verbreitete, die noch nicht gewichen ist: merk- 
würdiges Beyspiel der oberflächlichen Weise, wie Wahr- 
il^t^.,9« B^ (4ie ^Lelure von d^m einen hochatea Gotte, 
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itf genommen werden Ico^nle, ohae Mt in iai lüero dei 
GdM^ die Oedttd^ett selieideiid, in wirken,*) 



*) Über die Ursachen der TermannigfaUigaDg jn der Ab« 
g5t(erey werden vrlr dfter reden. Schon und trefflich 
«ntwickelt ist schon die Dartleilnnf derselben in dem 
alten Buche d^r Weisheil Salomoias inp Mipn :ISlcii it«d 

. . 14tenGap. welches, sammtden erhabenen Stellen beyJMosM 
nnd in den Buchern der t*ropheten, beweiset, wie wenig 
Heu die Dedoctionen der Neuem, welche Lfcht ins Alter- 
thnm gebraeht sn habeä Termeinen, sind« So sind jm 
auch die so sehr abweicheaden Philospphenie der Nenern 
Bur. eine andere Gestalt der jchon im classischen AUerr 
thum genau geschiedenen Secten, und diese wiederum 

• find- nur ein leipht gezeichnetes Bild der grosseta Tren^ 
nungfn» die im Glauben Toa Alters her beetanden, 
nnd die «ich weseutllch in d«r Zers|ialtuDg des. Iieb^^» 
der Sitten und Religionen ausprägten. Mit ^inerPräcbion, 
' sü der unser Denkvermögen es kaum* zu bringen yermag, 
scheinen diese Trenmnigeh schon in den alt^ B&ehern 
der ReligiMieii «lid der Philosopltlen Asiens, >bes<Hider0 
Indiens angegeben. Wir bringen hier auch in , Erinne- 
rung die Stelle des Apostels: „sie haben Tcrwandelt 
die Herrlichkeit des unrergängTichen Gottes in ein 
Bild, gleich dem rergfinglichen Menschen, mid der 
. V6gpel, uad der Tierf^sigen päd der kiiacheuden Thieres 
sie, die Gottes Wahrheit haben Terwandelt in Lngfn, 
und haben geehret und gedient dem Geschöpf mehr, 
denn dem Schöpfer^* : die £fgenschaf^n und Torstellungen 
vm Vasichtbaren sind, durch sichtbare Bilder 
^ . ausgedr&ckt worden ; was kann .wohl natnilieher peynf 
dann aber erzeigte man den Bildern die Verehrung, die 
dem tJrbiide, den Werken die Achtung, die dem Schopfer 
nnd 'Mebter geb&hret ; solches haben wir ja noch iror 
Angent e^ to ^fiacho Thütsa^she ) spUte doch »Ichl ^ 
die Reihe nufsovordenilicher Hypothesen gesetzt werden 
Es ist aber keine neue Meinung,, wenn wir mit dem 
alten Verfasser jenes Buchet ansipreeheA- „"t^om An- 
fang sind sie nicht gewesen» die Abgöttereien, nnd 



Digitized by VjOOQ IC 



fior rieht, iitti denn am Alk^r baU Üb JSmriuTf M4 
Im Odin pecstmifieiürt, und da dieier ijmboUBeh« Heimat 
niedemm ia Ttelea andeili Cfaatalten auftritt^ ▼•& denen anf 
efaie Weite geredet wird« die nicht der geifUgenJdee dear 
Gottheit entepridit) aa'^iinl diese Idee de» dnigeu» Idtt 
walleBdcni Gottes leicht übersehen , «nd ea vird die Attr 
aAaatin g getifäU, die über dem nilverstandeneA' M^theii^ 
kreise einst rein sich erheben mo^te. 

S» ist es. stete als« geerdMt» dass nor diM rdne Auge, 
das Auge 9 welchea sich heiligt i, in der ^ineil Ansdtanlmg 
bestehen mag. Wahrheit und Irrthnm gribisen oftnah 
aa einander. So mag man in d^n Mythen wohl erlcennen, 
die Senne aqr. als Bild der Gottheit angesehn, niid an^ 
da das Bild eiaes . wese«tli<dten Gottes ans Act Seele ver« 
Bcdiwand, sejr aneh das Symbol Sonne mit den andern 
ab Gotiheil terehrt; aber de^ Standpnidct des YenMuM 
Teitehrt man« venn man die urspringliche Symbolik in eise 
Fetaoni&tttion der: Nainrphaenoalene nnibildel, v. B. mtt 
jettem Verfasser A. I. p^ lft7 erklärt t,Allvater sejr ttö 
Sonno, wenn sie im Wintersobtitinm irich wieder snr Erdii 
Wendet . Audi ^konne der erste Monat, als Vater im 
lahres, AUvator genannt wel^den« nnd das ganae Jahr wui 
Jeder Monat zu Gottheiten gemacht werden^. . . / .1 

: Der toiteUe^^elle Sinn wird daher anch nidit beffle* 
digt, WttMi m»n dss eigentliche Wirken d6r «Mthelt 
in materielien EXenteAtariiräften und deren Leitung sudhL 
Siribald jener Sinn «eh nicht Sbeir die Bahn des ainnüchen 
Begreifen« und Verstandes hinaus aom.Geiatigen su erbten 
Tttmag, liAd ia dem malerieUen Werden nnd Seyn fest- 



werden auch nicht Qvig hleiben" und dies gilt denn. 
gleicihfaUs von den meisten Systemen, die mit nnd nach 
^naa#9i^ Abcir ^ht^ €Fegenätiii4e Irastittden habön. • ^^ -^ 
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kMt: wAM «eta hMil äUtt^^ faiieriich,: MdMNsndig 
Bewirkte«, weliJies Mdi Jeneiemalil '^e«rdnelf n* Kitfleii 
liiidGMeixc»ae{tienyliaenonil»eleuGäb9<liftt^ JemiBeebadhÜar 
ier Natur ttb^rlatgen wird, als ein Wisse«, welcheanit* dir 
religiösen' Wahrheit nidit an TermengeB ist^ se tOhlt 
der €hisl aich «elMr Sdiwmgkraft beraabt, gleldi dena 
¥ogel, der seinem Elemente entrissen^ in leerem Bsniift 
flatternd, au Boden fallen raüsste. 

Surtur ist Ten den Meislen mhidlst ftr eine Per- 
senMcatiea des Allyatera angesehen werden; wjr dArfsft 
Hier die erhebUchen Zweifel nioht bevfthren, die «bor diese 
Devinng desselben npsh. Jfingst Ten ^Gmfer^ erregt werdea 
sIM. Gewiss ist die Lehre ^on ihin sehr dmikel, <b eiv 
wie der 9Mms amh xersCöreod aafbritt Doch darf matt 
bey Lthrea jener Zeiten ^^h tibenso wenig über aeleh« 
Begriilivemiengang wondetn^ als 'fiber die Jüdiscihe V<m^*i 
■Mhing ?on der aürnevde^, r&JBhendiea Gottheit Beehr 
Ist anTermntheh, dass an^ Br, wenig ist Ton Ihm gaiiri^ 
del, das Göttliche hiebt alfgemein, soadeni mu^ ds in cfoem. 
bMhnmten Kreise wirkend darstellt Bfe Deninng eeüiea 
tUhmens, als DnerforsdiHoh^* Unb»grelfMeh, .dduke^ 
entspricht 4er Idee Gottes. Ton ttm helsst es , V. 49 
L c. dass am Ende der Taget 

Suriur däherKhrt Tom Sftden Mit lodernden Flanmien; 
Ans dem fUiwerte lenchtet Ble Sonne des ffirnnmls Gotes^ 
und et ist es Ja grade, welcher als der Mächtl|;iite, ^essea^ 
Hfahmen die Prophetinn nicht an nennen 'wagt, nach dem- 
Untergänge Odins m<Aeint .Mi...' 

Wenn F. M. der sicher, wie AUas aHe TIefien des 
Heeres, so er alle Tiefen des nordischen Myth^nwlssens 
kennt, vom Surtur erklärt A 1. 67: „er s^j des ganzen 
tJntverswia oberiter Gotti mi^[ebeo veo Lkht end FJemaMn: 
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dmh ttn tef illt Weil oMhafen: Aurdi tha wetdt tÜ 
▼ergehn und «rneol werdeil'', so bt et ntehl eirfreuUeli* 
eineoetdie Idee bej ihm in die Tom elementariicheflFeseri' 
vom Bmpgramm sich «ofldseit za seilen« 

Me Beschrdtneing der Sdds, welclie S^riur ntt der* 
IM^WeH, Muspelheim, aiMer dem Bereidke der Asen-Welt 
Teiiciiapft, mid Ihm mit Rücksicht auf diese «nd das'SoMek'- 
sdll des Bfensdien-Geschleehts die HrnfssseAdste WirlKsam- 
Mt beyiegt, sofaeint dafür so reden, dass dieser d€ttkie 
Gott «war als eine faidivIdaeUe Wlrknngswebe der 6e^' 
Iielt anxnselin ist, wket doch als eine Personifteation, diO' 
ireniger doroh ansserg^HUohe Slemenle entstellt ist$ de*- 
lidHb faiirett wir nodi eine von Uun redende Steile hier 
m ans der j. fi. Mk 

„Sofiii war soror (ehe die Erde, Ja ehe Niflheim ward) 
Im Soden efaie Welt, die Mm feil hiesst sie ist licht nnd 
lieiss, nnd so strahlend und brennend, dass sie für Fremde 
md t&k solche, die dmrt nfcht ihr Big^ihnm {odul) haben 
linbewohilbar Ist Surtur heisset, der an der Grenze dieser 
Welt wohnt nnd der sie unwehrt: er hat ein flammendes 
Sdiweit .und beym Schlnsse der Weit wird er hervortreten, 
Mtopfen und besiegen alle ClMter und die ganse Wdt auf- 
brennen, mit Feuer, wie i\e Völuapä iehrt.** 

Wir steilen hier nur schon die Meinung auf, d^ss die 
Bfjdieftt insbesondere die kosmogonisdien, die von Ter« 
sdiiedenen Welten und Himmeln reden, Bilder der 
grossem Epochen der Weltgeschichte und der Ent- 
wickejjung dcx Menschheit, insbesondere mit Rücksicht 
auf ihren religiösen Zustand, ihren Glauben, ihr inneres 
Streben, kirchliches Wirken, ihr Verliältniss zu Gott und 
den Himmel sind. So scheint in jener Stelle ein dem 
spätem geistigen Streit und Wirken vorangehender Zustand 
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illobt der e^ipjrais^hea, mit. iet Lehre v^w Mm9peiMm 
l|i Verluaihiiig gebracht ^(urdeii 911 Heyn, iemßn Bhiwupkiuig 
gor Bildung des folgewlen, gditigea Zmtmi» Mf Srdea^ 
oder im, Nordea, dies Aientbmni, des wiehl^^e Werk der 
Qotlhett war , welkes in der Sphopfbng oder Komki^ 
gi^iie, dargeateUt iat*) Diea werden wir Hpitiw beleget« / 
Wir fUlirea fiodi EiBigea aoa der Lehre toa der'GoCI- 
heit an. Gangler (der Käolg dea Nordeua, €rplf9t wetehen: 
maa Selbst wiederiiBi Ar Odin hilt» da dieier aodi ameV 
ia dem Oewaade dts Gangter^ gekleidtel, ,^h ilvlerriehl^tt 
er, weicher liier ala Bach jä§gard nämuA Torgeatidll 
wjurdt um lach mii der Ldire der Aaea bi&aABt «a maiclieii) 
frigt dort den Hohen (jHär^ welcher auch gewöhttlidi ak: 
I4ee dea dreieioigen 6o.Uea, im VerfaäHoiaa » den faeydea 
andern unterriehtend^ Stimmen ^ Jmfnhar und TMdi9\ 



*) Et ilarf UM lilcht wunaäm, ^biM 4et«4b4», bey dar (Bchii^; 
fang wirkende Surtur, hej deir Zer^töxang des Wel(- 
gebäude^ , da« heisst , der ' ganzen Bildnngsperiode der 
Menschen', wirksam ist, obschon diä ratronellä Idee 
TOA der Qoitbeft ^cb diese nttr als 4m C^aie, nie ala 
daa Bö4e bewiH^eDd denkt s dif? Mythe redet fiaab Mßk 
Anschein y nach welchem der all wirkenden Gottheit anmit- 
telbar jegliches zugeschrieben wird , Vas Folge der gött- 
lichen Gesetze ist, also auch Strafe unif Zerstörung : so 
. personiicieft ja a«eh die indkche Mythe die A|iAiailBg 
aafolge der göttlichen Onbiaag alf die drj^ie Seite der 
einen Gottheit. Die nordische Mythe führt aber höchst 
besonnen d|e bösen Richtungen, denen eigentlich die Zer- 
•tdrang des Asenthums beygemessen 'wird, •den Wolf uml 
4ie Schlange, aelbst in den Streit JSwiur i^ «war Leiter 
und Vollender des Streits, doch nur im Leuchten der Sonne 
aus seinem flammenden Schwerdte, durch welches die 
widrigen Kräfte angeregt werden« So scheint es, wir 
wollen hier niobi entscheiden. 



Digitized by vnOOQlC 



g^dbdit yfMi) j. JBL §. S. ,,W^ Itl der McHtie tind «teste 
TM aUea Gdtlern? ffiofr «ntwdrtete: in unserer Spreckcr 
heiiii» AUffttert in dem alten Aignih hatte erl2Nah-> 
vmm dc^ eine AllFalec, der andre der Herr eder dec 
Beerende CEhHan, ; nach F. M . der HeerfUhrer, Slreifer> 
H» «. w*'' Dieae IS Nahmen^ welche, Ytie die meisten My- 
Ihennahnen^ Bidei^sang haften, «nd.snm Theil einer iltem 
Spracirfemiation ing^ierea, sclteinen nun alle BeseiolmnH'^ 
gen gMtUdherEigemchafkea in aeyn, wie Niiarr (ypeamfi) 
4er Siegende, FüUnir^ der Mannlg&ltige, der Mehrer u. a« 
Er fragt weiter: nWo ist aoidier Oett? eder was ver- 
mtfg «rl oiet was hat er Oreasea bewirket? Der Hsiio 
s^fts er lebt dnifih aUe Alter, «nd regiert (Hiornar) alle 
aeine Reiche, «nd ist dkr iRatber aller Dinge, gross und 
klein.*" W^ diese Lehren gab niid in Mjthen kleidete, 
aeheitft nicht geahuet in haben, dtaa man }e die Qettheifc 
mjtNatntkralken, FeUschen, Elementar-f^aem verweehseln 
könne. Dieliehre TiHt derVoraehung, welche .nnmiltelbar 
die Getthelts*Idee anili Leben anwendet, ist auth aeostr 
noch anegesprcchea, Gewohnlieh hat mtin si4, oder dM) 
SchidLsalil> in demBitde derNornen^ wie in dem der Ain^ei^ 
erkannt''') 



*) Grundtvigy Nordens Gader, bemerkt S. 14 „tCeiner , der 
nur Etwas in die Mythologie eingedrungen Ist, wird 
glauben, dass ^He Äsen, es sey denn Tlellaieiyt in iav^ 
allierleUten Zeit, f fir die höchsten Gottheiten aagesehea;^ 
worden; — die ganze Asalehre zeugt yon der vollen Herr- 
schaft, welche die Nornen, Allvaters weise Töchter, 
über die Äsen ausübten.'' In dieser Ansicht stimmen' 
wir difiiejB, vooLEathasiäsmaf für die Asalehre ergriffenen 
Verfasser bey, so wie überhaupt in dem Streben hohern 
Sinn, geistige Wahrheit in ihr zu suchen , weichen wir 
gUich sonst, besonders in der Hypothese, wie sie gegrün- 
det, Tonünnak 
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Der Ghieh-Hehe^ J^ffMr^ fairif«i<,.aie Wttto OM* 
te8«uMhlend: ,,Er intelile'(tiii^M{i^O HlniHlel utfd Ei4^ 
die Luft vnd alles wib iteien eigen. Der Dritte, Th¥idi0 
redete: die« iflt dta'Oröitle, dam er deo -Menaohe« ma^hte^' 
midgabilun G^at, der leben aoliwid nie Torgebii, "«rtmii 
glekli der Körper 'Ehrde wird oder zn Aäche brennt s «nd 
e» a^len alle Meiisdiea, die iieeht geaittet ^ind, leben, «md 
mit ihm Seibat «afn ^dort^ da ea 4Hmlehei»^ oder Vingölf. 
Und die boaen Menaehen fiibren mr iföUe (JEhUar) imd 
TOn dort nach ffiflhel'^ w^ehea unter der neunten Welt iai?*»^ 

Wer diese Voratellunfeniiaat, und ^nnodi ala 
Prindp der Mythen- bloaae VeratandJodgkeit^ RoMclt,^ 
ainnlichen N«tu>allamtt» feadialt, irerbewnt den Werthdetael- 
^n firaLebea, Idrmhaepra, wie '^ das der Vorweh. Mui 
■iSge hier erinnern, daia dle^^ror nicht langmi Jahi^n in 
dior gelehrtien Yi,%]k BlentHcfa-«iiagebreitete Melmltig, in^e Be- 
lang die Seek aller In Bilder gekleideten Religion war, 
irie Priealcr dem Volke eingebildet: «ie meyen Im Beate 
hMierer Wefiiieit, indeaa ea doch nur-Fetiach-^Nan^enthet« 
dMge oder -dergleichen gewesen, eineM^mig, die mannig« 
fach nerkMdet noch hl der Menge Sdiöaalinge treibt, ai^t 
allein historiach irrig ist und auf willkührlichen ErklSrungeu 
alt^r Sagen, auf Hypothese^, dje , den , Menschen und sein 
Dasc^yn entseelen, beruht, sondern auch den Karakter der 
Verwelt (d^ itorchi^tliehea Jura)' einteilt; Denn, mögen 
Bntertungen des Aberglaubens und Unglaubens auch noch 
80 häufig und bis zur Verruchtheit in einigen Kreisen ge- 
atiegen s^n, so ist doch, der, erst in jüngerer Zeit Tollen- 
dete Geist 4er Uneinigkeit dea 6emütha,indengrosaea 
Wortgepränge, Theorien und Bitdung, vielaeitig und raffiniert, 
sich verbindeii mit flachem, seelenlosen Gefühle, mit Ter- 
emzeltem, egoiaüachem Willen t mit UoM.saa^idiem Be- 
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griffeidei Biiejmv'J» weMr wir in der Zelt sn\rüeK^ 
• iolireUeB, dlcftto wedigcr* in fifUfen. Da» wlageii 
aaJBht 4Üte^ dMS dife Vorfiihrea* e$nfe.oh wikren, kurz in 
Wortett, aber nfteiir wirklick fiiklold : und &«end^ «o "wie ihi< 
Sinn'twiaff^ JoMi AiisidU ge^nnt keinen Bettoi 'Gtund 
dadurch, dass. man üe mit derFerfectibllitä>t, dieanch. 
wir, ink :währ€n ' Sinn^ for den Karakter der Menschheit 
^atten^.ia Verkindong: bringt; silB kehrt die Welt um, da 
diHh' aöiiat moA weht ÜUea .genug in aUen Altem zu finden 
id, derVoMeÜi.wäa nicht ihr Fehler war, andichtend. Diif 
Oeacbichto khrt ods, daas die Fehler. erst nach^uhd nach aiur 
Kdfe igediehen, indeaa der Fectsduilt zum Bessern auch 
ebenmüsig sekid Stadien ntea; Vergeblich sudiider, sohoA 
fnOier 'Von: uhil al^: shinUch: dargestellte Verstand, der sich 
Fkilf jio^hie aannle, die^ Mejnalig .i^ön der urs^riniglich 
graaseirri jRdnl<eii.üii4 Hiarp^mieli Von, denrogatrubtep An« 
Isge Mum Onieui die In.. der L^jbure T)6m. Sikidräfan ausge^ 
aiHMbeile Amsic ht iTdm. etsien ZwtandiB der Menaeh« 
ln&t, p-UtehriktlieJidet IrtrthuBSBiiu. beschuldigen. Diese 
^irtetliiAe Ateiebl^ werdea wir. in :d«r Natur, wie 4ii da» 
ChtebMi^e 4i8 tBIensdhen, durehtfus/. bestätigt' finden* > r 
'iUi Winn «bei jene im aelrdiBdien Gelvande eirigeLMdeten 
VtortoMtlingei dnfis hS^OJisIeji, alhfakenden^Neisigien We^ 
s#ni^ des; &kkäpfe«i^:£:rkallerbi VoUen4ei^ allkr; Dinges 
¥dfl 4ucb; Taei(m die^. G&itheit SeandinaTieas schildert Im 
den Wilden,, i6ei»i.tM; ^emdii^ ib^ AlUs ist. ihneaf 
fiA.«t<,.«Uesjt}bri^ giehoDche^ und unteimretfi^^ eiuei^ 
e^ngetthAem d«r Guten,, ^ner HöUe der Bösen. ii.'S...w 
allgeitieio siigsngtieh,fg^ehirt und in.Mythm bewahü.wur« 
den, fa heiAskiden antii^kannte Ebrdkier iiat Sinfalt, de* 
«sUi^hten SbkWA des Verfahren, dass niaft seU>e nidil 

•h^mSSÜim mvmita«dc»^: eni% AjiChUekA des. umM* 
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ebenBbagchen «aUlrichMi luht^ nomipnL abFrftdite dar 
Lebensweisheit, die einsl bestanden htbea nnss, di« 
stets mft gleicher Kraft Gott Selbst suchte, nnd, wegen des 
früher weniger. gedieilteniGeniüths gewiss aack bej den Altei 
ton tiefeindringender, weitumfassender Wirkwng, ¥on hoch-* 
sten Ansehn und- Elnftüss gewesen sqra mass. 

Ähnliehes gihFon allen Mythen: die Griechen kannten 
den Zeu8 navxwTVattif^ Tater der Gitter «nd. Menschen^ 
Termitchte :aii€h der Giaidie an Ihn sMi ndt BegriffNi ddp 
Vielgötterey, so blieb er doch saglnglicA, fte Philösophesa« 
wie fnr alle,, die Jhn suchten, und der grosse Apostel 
scheint nicht ioa Schiers geredet zu haben, wenn er die 
Athener aiiredett „den unbekannten Gott*, dem Ihr 
Altiure baut. Ihn verkfindlge ich eodi als offenbar«** Der 
Römer Jufitwr «der Jb**}Mi/er fet deieelbe Alhrater,^ Im 
ganzen Orient genugsam bekannt, der JMoi^iiA^ derHdmper.: 
Br ward aber auch in itom, wie 'im Norden, vericannt, nml 
sdtt Bild ist mit andern niedrigern VoiateUnngeii gMlidi«r 
Bersonificationen Tormisdit. Von Ihm Mten jene^ die 
Komei^ wie. die Ceiten n BUe Fair^ FOm ob^rstai Oott^ 
wie die Nordlinder Tön ihrer GotAelt, den Urspimg der 
Welt Md des MensshengeeeUechls her. Dies sor ErBnte- , 
rang: wiren die Begriffe unserer 2Mt ^ron der GolÜMtf 
reiner und tiefsr, so würden irfe sidi ^»IrkHeh ab Seeier 
unseres Baseyns und Libens erwdsen^ so würden die Inha^ 
her solchen klareren Begrilfii sogen: ),ein. soldier Gott iet^ 
fialglieh denken, Milen, wollen und handlen wir also :^ dann 
würde. die sinnliche YorsteUmif des Lebens, an der Schotte 
kldbend, angstlftdi dem iussern WoUseyn neehhesiAend^ 
■loht TCrmocht haben tun dch«u gtetf^sn, noch Jene taurigeii' 
Ansichten vom Leben der Menschheit nndfonttmtR^gion 
so leicht hervoraunifeih «odi nicht so aUgeoieiiit ZuMat^ 
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tamn§ haben 'SnAen Mhmen« Das Gefenllicdl gef chab^ 'tnd iliali 
idt berechtigl, den Begriff, der jetzt also ohne Macht» ohne 
Anwendung bleibt^ Oberflächlich, unkiat', unwahr an nennen. 
Ja jerfe Begriffe, die so Terlänmdet wurden, an sich, und mit 
RQckskht auf die Individualität des frühem Gescblechte 
fki nicht wei^elr gdultvoU zu achten. Die Vorstellung 
irou einem solchen Gott verschwaad' im Norden nie glAzIieh, 
^eder dem Atafgdtlärten noch dem Frommen; so schwöist 
Sarali Harfager Snorro IIL cäp. 4: „bej d^ndetty dehr 
flin etsdiaff^n und Alles regiert*'^ ToHcü Mond lässt sidi 
▼or aeineitt TiSide in der Sonne klaren Schein tragen, und 
i^AU dem Gbtt seine* Gfeist, der die Soniie Erschaffen, 
fidn^,' Frömmigkeit n^ard Act limte Gkriste« gleich geachtet. 
Landnäma. '^ 19. (M. 'IVjgv. Saga, p* U* Vom frommen 
Ingeviund>4em:fAitit h^issts^ dass er Chttes fir seine Fronb- 
-AiigkiM gelassen .werde bej dem 'Gott, der die Sonne 
•erschaSen. Uugewttniieh und neuei^ sdieinen die Bdspiele 
•4eB Gauka Tharir w^A seiner Genössen, so wie der Artt- 
Motr^ dSe an ihre eigene Kraft« Madt und Vermögen 
als einzigen Gott glaubten. Snorro C. 212 und 227« Jener 
Glaube an- den-Gott^ den S.ehopfer ist gar nicht ungemein, 
ao wie ja der Gteube an die Unsterblichkeit, sey es un 
Htnlteel oder in delr Rille, ' Seele des Lebens im Norden 
war.. yfsaCißsar von den Druiden sagt: „vorzüglich lehrten 
me die Unsterblichkeit der Seele,^ können wir im ganzen 
Norden nachweisen, in Mythe' und tm Leben. 

Die poetische Sage vom Odäins Akur, dem Lande der 
Unsterblichkeit, scheint gansi ini Geiste der allgemein ge- 
'Mirten Mythte) v(an den Terschtcdenen Geisteswelten, iu 
die man nach dem * Tode übergiehg, gebiidiet worden zu seyn. 

Der Glaube ah die Vorsehung, allgemein in die 
Kj^liQ tTm 4mi rf.orn^A «eUaid^i, yminwUe sich Or 
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fedeii MeMchen fei JbirLeftre'iroiii 8kliiit«get9t,'dte' 
erriten Augenblicke 4e» Däsejns den MensdkeA. M fhflgia 
^nd Barn-F^Igia^ KiiuleBgeleilerinn, durchs Ldl»en fahrig 
ter mh Hamtngia temeni guten ScMcksahle Toi^Üind, set- 
fien Gedanken beywehnte alt Hügi, i» Ckwüiie ddr 
Hels Jungfrauin, . der Ddini^fylgiur ^ TodvBgeAieriy ifas 
-zum Tode führte. Die L^ire- tou den- ITalkyrien^' von 
den 2>^efi oder getißclien Weaen, die b^ jeder fh«t und 
Begebenheft wirksam sind, «en den Thrudar, den Kran- 
^elierinnleh, . bildet einen Eigenen »C^iosTonV^riiteHungch 
geistiger Vferbindang mk Gett ihid deM angreifen eefaiee 
.Willen« in» Inaafere Daa^yn. lii dfeaer-L^hfe^Amibl delr 
.Netfdew mit dem alten ReHgMs^avbeah von' den' I Genieß 
mnd den Volleren d«r .Beraerv die ädch eiaje Binlitit mit 
-der Seele- Inldeten: .aucb'iat üe' in 'auageibr^itely «wd 
•mit der Han^lehre -TMi den Nohien-, t.iea'M^-Vktmh 
Jungfrauen, iwelolie ala solche -stetä Leben, gbbea tinid^D»- 
aprung aller Dieen aind, tw genau yeribunden,' um ).ais', auH 
iHge Einiielkeit tetriichtet' werden %u kirnten«*) Be Lehi^ 



*) Censoirinu» de die natali c; 8. „der Oeiri'üf ist ein C^^. 
(g^ttllelKe macht) uQter 4es«es SohnDi ;Je4<^, l^e ^ 9»- 
boveii ist, labt Sfer .CibBoi«« Mt mia. aUj» »la nni^Ktrjß^ii- 
lieber Beobachter , bey^egeben , das» er aac|i nicht 
ein Pünctch'tßn' von Und ab^eicÄti sondern, die er vom 
Mättevleibe 'ah • anfgenommoa hat, bli aam letfeten Tkige 
des Lel^pii«. .begleitet. •;•..•.,*' :. . /.•..-.'. 

Sexvlus ad Aen. VL 743. „der 60 n ins ist ei^a gött- 
liche Machtj numetif welche den Gehörnen beigegeben 

- wird" 8. F. M.A. IVl 1^ ff. wo Alles, was üfber dfe PUm 
und Ftflgiar tm beaiflEkan /ist, mit: der belaisat4(nfGflfl#- 
iamkeit des^, Verlassers ^esamatieH ift. Der Druiden l^i^lure 
stimmt überein mit der hiejr bQirührten , auch hatten sie 
männliche Geif i^n, die ^eus,' D a s u genannt werden.' Ihre 
Mit$i^M ettta^rech^ d^n »o^tn. 8. AMfte 4lä Oantt^ie 
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Ihbmifäm, tto den TenehiedMitii Otetdfen, JnlweldieRflitMr 
«ad Meuis^en sich imLeheazet^O) häsgUüemÜmsimhüeii. 
Wie 'anaidi^ smdi ^e. Schritte jund^ mit deneii mim 
die.SeelenlehFe der Alten in ihren wcnigeh Üb«rblei^ 
sein verfolgt, 80. ilehi num doch aus £esen, irte warn dem 
Reichtimm und der Schönheit' der Inder Sprache niederge- 
legten Ideen., daaa sie es nidit weniger des Nachdenkena 
«nd der gansen AnfiiierksaBikeit des. Creistes werth gefun- 
den, die Natnrdai Menschen,, seine Anlagen und ^ie Btf- 
atimniusg seiil^r .Kräfte im Biewiisstseyn nur %lariidt n 
brlngent ab die Nene^n. Bej Bctrachfemg- ebiielner Blyäiea 
wird dies sich tiSb/tr ergeben. Einigt dieiPsjFchele^e jder 

lAlten betreffend, in Verhindnng itoit den reUgiöseii AnlMihau- 

iVigen Toia. Leben des Manschen, dürfte hier;, als lür B^ 
atäfigun); Imserw Ansicht .dienend., ideht am nnrechteii 
Orte stehen. 

. Iks Leben sthrieben dö der Gi^thelt su , sowohl hn 
Werden, aU ini Fortgange,, bi» luin endlfchai Enqpfangele»- 
seRs. Odin giebt Ihnte Geist und Leb^n, FUi WmMad und 
Wirksamkeit, .Ke Ausgehen, Schönheit, Rede, Hören und Se- 
h^, ü0 üfird ^ Gablern beilchtel. l^wisohen 4em Innecafeen, 

.Oeistigett,.dmn OdJMimi d«n Jjusern^ Sinnlichen, sey' es 
Fat oder r« schei^als« «in Verstandea Bnaeyn üi der Mitte 
nn liegen. Die.Fa/o nelinA Odiih HmnernndLoder {Isok^ 
da di^e ' Bestjulmer dir Torher .ungeibildeteB:Meli8AiBsu 
Wir können der Deutwig Andei:erer, die sie: dann In dem 

(Bädte dea BautnSf ans d)sm jüb undjBmMi gebildet werden, 
j. — PT : — :— T~ .• • n- ,'•'•> 

«/ .i,: 18^ p. yz yon.d^n,]\[ornea aber jkfiaH es In» V^Mlir«- 
dnismal V. 49.. 

Drey Jungfranen (CMögthrasis Meyar) senken sich 
Ahtt ditf ' Wölüiiing^ der VMker, Sie aHeiii geben diu 

.. . Schicksahl»dQn«idie^4tv;Wblt«i]id:; '' r . 
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-togriMeii« nicht b^ypAkhtaiv ^hn die Mcnttlieii «h 
.ThierpfUmeh angetehen wordkii: -wir sehen nar, den 
die Vak wiridich eine dr^adie Beileimiig dea ta hür 
-dehdeh Mensaben anf «die adiafEende Oottbeit annaliiii. 
Die fiStdle im Ranen43eaange V. 1411. . 
Nenn Niehte hicng Ich am Baeme dkae Wm^ . 
Mit Spieate gciddiMt Gab Odin Seibat jnkb Seibat, 
wird won F. M. nnd rä d er n Mytiiendeatern ao er- 
^Rrt^ diaa rCMt bej der Gehwti eelbat den €>eiat «iebt 
fsn einer Beatimmnng in Beaiehong aif Ihn, wd aodi 
nair ptUchlto «Beaer £rUinui|p bej, iaaoferA ven der Gcl- 
eieabfldang im Menachen hier geredet lat. 

IH^ BencfniniBg der begrden Raben Odin, Htt^im nad 
-Munif^ aoheint auf die Verachiedenheit der macallaohen «ad 
4nteUeetaelktt Sedenldifte, dea WÜena vaid dea Yer- 

atandea sich an beliehen: ^^aie fliegen täglich lAer die 
'Brdenfliefae" and bedchtedk ihm mMm: Y. M . aieht Ut ihnen 
-andh eine atete Gabe dea Yecatandes und Gedachlniasea 
.'▼en Odin, ao ,wie et Lodere eder Fe« Gabe dea. Ana- 

adiena für die seaaitire, alnnlicke Seele hilt. Ueae Zn- 
.aammenateUwg Lokea^ dea Böaen, mit der SinottchMt 

odfT dem änaaeirn Menechen wird aichspiter'bewihreii. 
V Zur Keditfeittguhg dessen^ 'Waa wir ton der'SjpTacbe 
^giaag^ iSinreri wir hier einige der dnrchf^ifendsten Spradh 
.wnneln, dmrchwelcliedieBigensahafUHi der Seele bisseicii- 
inek nierden, ana F. AL IV* lOV ft an« 

Odnr, Vernunft, Geiat, ab Wnmel der Nahmen 

Odin, Oil-rejrer, der poetischen Begeisterung^, ist meik-^ 
'WUrdig und sdieint selbst den orientalfechen Sprachen nicht 

fremd, wie denn Odin mit der Aspiration , die in den nor* 

tischen Sprachen wegfallt, .JFoi/aii, eft mit i^em,Btidkfh 

Boda^ der Ähnliches bedeutet, ausaBunengeateilt worden. 
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Ob renranlt nU ttSaa^ video^ wigten, Weisbelt, (fcaii das 
W fallt stete im Norden weg) ob durch imti (lese Ejdi)^ wd* 
ehes Verstand und Raserey bedeutet, mehr der Beget- 
aterniig als der Besonnenheit angehörend; oder alk 
Wnth die Beschreibnng des Wodan hey Admmua Br. Afüror 
rechtfertigend? mögen die Etymologen ansBmchen. 

Annd, önd o: Geist, din. Aand. Von diesem nelbe- 
dentenden Worte gilt dasselbe, was yon Anima (Athem). 

8äl, Sila (lese Sani). 8eele, wie sasla o: 9ahi8^ der 
hiteinischen nnd der nordischen Wortbildung gleich verwandt 
•Reichflimn und Seligkeit bedeutend, leigt es stets die 
Fiille des Lebens in aUen Formen an. 

Hngr, Hugi, Gesinnung, Muth, Gedanice, findet sich 
in allen filteren germanischen Sprachen. Auch Selmtsgeister 
hiessen Htigir^ und der Nähme des odinischen Raben Hugin^ 
Ist nicht der einzige, der diesem Worts mythische Bedeu- 
tung giebt. 

Munr, Muni, pavog^ mens, Lust, Liebe, Sinn, Gedan- 
ke, ist auch Hauptwort in den orientalischen, wie in den 
germanischen Sprachen. Das deutsche Minne, hell, bemin- 
neuy dän. mindes, gedenken, ist daher xu leiten. 

Mödur« Muth, Sinn, Geist, eben so ausgebreitet. 

Sefi. Gesinnung, scheint dem Sanften, engl, soft, ver* 
wandt, und ist auch mythisch durch den Nalimen Siafni 
(Siofna), der liebenden Gesinnung. 

G^th auch Gesinnung, daher Gddsteinn, Nähme des 
Herzens« 

Sinni, Sinn, sensus, ist ausgebreitet und im Norden 
ganz heimisch. 

Lund. (Lyndi). Sinnesbescfaaffenheit, verwandt mit Lau« 
ne; dasselbe bedeutet Sk a p, welches in allen nördlichen Spra- 
dien in der, Ähnliches bezdchnenden Endigung, hervortritt 

6 
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' Rian«, GettanuQg, BewvttMya , Verwinfl, bedeutet 
«nefa^ wie Andi, eilie leichte Bewegaag der Luft 

Vili. Sinn, Gedanke, Wille, Lost, Wohllnst; ansge- 
breitet in allen Spraehen Enropaa, hat es seine Wnn^ 
gleichfalls im Norden ; eine der drej schaffenden Gottheiten 
hat diesen Nahmen ; rei/e, volo^ ßovhj kt dasselbe. 

Blian. Eljun, Gesinnung, lebhafte Wirksamkeit, viel* 
leidit Tom Zeitwort aio, leugen, nthren. ' 

Thel, Gemiith, das Innerste der Seele, &bI(o, &$Xy{o, 
BemnSchst fügt F. BL die das Intelletuelle beieichnendea 
Worte yit, skyn, speki, thanki, thdttin.8. w. hiebey. 

Der Nähme der Fre^, der Liebesgottin, bexeidinet im 
Norden das Weib überhaupt, und ist in allen germanischen Spra- 
chen Wurael der bedeutungSToUen Worte, die sich auf Frei* 
heit beliehen. In der Mjthe bt sie Mutter der Hn9s$m^ 
des Genusses. Jene Spraohwursel steht nicht allein mit den 
mythologischen Nahmen des Freys, der Frigg, Fride, sondern 
mit denen des Friedens, der Freude und der Freiheit, des 
Schönen, fridr, in allgemeiaer Verbindung. 

Die vielen poetischen Nahmen und Umschreibungen des 
Hersens, des Gedankens und der Gesinnung würden uns hier 
SU weit fuhren. Eine Sprache, die für die innere, denkende und 
wollende Seite des Menschen so vi^e bedeutungsf oUe Nah- 
men hat, sengt von mehr Gefühl und Nachdenken, als maa 
gewohnlich der rohen, nordischen Vorseit einriumt Die 
ganse Sprache, in ihrer Schönheit und Vollendetheit, in 
ihrer Verwandtschaft mit den reicheren, östlichen Quellen, 
bestätigt die Ansicht von einem früheren, geordneten, toll- 
standigen, sinnreichen Leben, dessen Spuren wir in den My* 
then nachsuweisen vermögen. Die Moral, die im ^rdea 
gelehrt wurde, ¥rie sie in der Edda^ in den Mythen ent* 
halten ist, hier absnha^eln, würde sn weit fuhren« Der 
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mgegebeHe, bedeiilniig«rolleZogt wie die Frdmlneii bqr QMk 
wohnen werden, u. 8. w. ni5ge hier genftgen, und einig« 
Stellen aus dem Havatnäl^ dem (besänge det.Hohen, mdgea 
es belegen, daas die Lehren der Edda daa sitlUche Leben, 
wie es denn dem religiösen Denken und Seyn nolhwendig 
beigeordnet ist, beawecken« 

Wir heben einige der besseren Strophen, wenigstes 
die uns also erscheinen, hervor: Oas ganxe, gewiss selur 
spät erst in seiner jetzigen, keine Einhdf aufweisenden, 
gemischten Form überlieferte Gedicht, scheint selbst ans 
Bruchstücken verschiedener Alter, den Erseugnissen verscliie- 
denen Geistes zusammengesetst. Nur einige Parthien, einige 
ans der religiösen Lehre entnommene Sprüche, besonders aber 
der letxte, unter dem Nahmen des Runengesanges be- 
kannte Theil, entlulten eigentlich mythische Züge* 

Die Tugenden, welche jene Lehre des Hohen her- 
Torruft, sind insbesondere thellnehmende Gastfreundschaft 
durch Erinnerung an die Noth, der man im Leben bloss 
gestellt ist, Verständigkeit und thätiger Fleiss im Erwerbe 
des Ruhms und Wohlseyns, BÜssigkeit, vorsichtiges Be* 
nutzen der Erfahrung, Freigebigkeit, Tapferkeit, also, wie 
wir später näher zu bemerken Gelegenheit haben werden, 
Wiricungeü des auf den äusseren Daseynskreis bezo^ 
geneo Guten, wie es im natürlichen Gefühl erwacht, 
und durch Vernehmungen der, jenem Gefühle zussgen- 
den Formen, genährt wird. Das Böse, was man meiden 
soll, ist von derselben Art; es sind die Äusserungen na« 
türlicher Schwachheit und Unvollkommenheit, es sind -Feh- 
ler des Betragens in äussern Verhltttnissen, Feigheit, Unbe* 
dacht8amkeit,,Eiiigebildethelt, Geschwätzigkeit und überr 
iiaupt Unklugheit, welcbe die Alten, deren Moral im Ha« 
Tamäl niedergelegl^ ist, dnrch Spriicbe des Sohimipfs ent^ 
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AatiMf Boeh Ist im Oanseii ein Qtkk i&e VencMonf der 
Eitelkeit vergfinf lieher C^öter, eine gewisse Treuer über 
die Nichtigkeit mensdilichen Daseins dkrin ausgesprochen^ 
die ganz dem Earakter entspricht, den die nordische Poesie, 
und auch die Mythe, öt>erhanp4 anfwdset Als Beyspieie 
heben wir folgende Strophen aus. 
15« Schweigend und besonnen, Und tapfer im Streiti 

Sej der Fttrstensohn, Fr<^ und gebemild 

Sey Jedermann, bis zur Stunde des Todes« 
18. Der allein weiss, der weit gefahren, und Tiel Tersucht hat : 

Welche Geiannung, Jeder bewahret, Dar gerander 
• Vernunft ist 
3S. Unkluger Mann, wacht alle Nichte Und grtbelt über AlieSt 

Dann ist er müde, Wenn der Morgen kommt. 

Die Sorge ist wie sie war. 
27. Wer frülier nichts wusste^ ^weiss Nichts mehr, durch 

▼ieles Reden. 
t6. Bigen^ Besitz ist liesser, Sey er auch gering: Jeder 

ist Herr daheim. Bluten muss das Hertz, welches 

bitten muss, um Speise für jede Mahlzelt. 
41. Geber und Vergelter, Sind am längsten Freunde, 

wenn Solches wohl angebt. 
68. Klein wie Sand, Sind niedrigdenkender Min* 

ner kleine Seelen, Nicht alle Levte, Wnrdea 

gleich weise, Überali sind sie getlieilt. 
S0. Jedermann sd weise mit Massen, Nie zu weise« 

Nicht muss man wissen. Sein SchidEsalii voraus. 

Dann ist sorgenfreyest der Geist 
6S. Der Adler über der äee schnappt nach Luft, 

Und schaut anf das weite Meer, 

So ist der Mann Der in die Menge kommt^ 

Und wenige Vertheidiger, {Günner) findet» 
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64. Jeder klage Mum^ Sollte seine Hadkt« 

Mit Massigkeit üben. Das erHlhrt er, Wenn er unter 
Ta^em kommt, Dass keiner sey rascher als Alle^ 

65. Jeder sey vorsichtig, imrückhaltend, (aufpassend) vor- 
sehend. Freunden treu. Oft die Worte, 

Die man tfndern vertraut, Muss man thener besahlen* 

08. Feuer ist das beste, für die Sohne des Menschen, 
Und der Sonne Schein, Wenn man sdne Gesund- 
heit haben kann, Ohne in Lastern xu leben. 

'W. Besser hat es doch der lebende. Selbst wer elend lebt 
Als der Banktodte (o: der auf der Bank stirbt). 

72» Selten stehen Bauta-Steine, Dem Wege nah 
Wenn der Sohn sie nic^t errichtet dma Vater« 

9S. Reichthum stirbt, Blutsfreunde sterben. 

Selbst stirbt man auch. Doch nie stirbt 

Herrlicher Ruhm, dem, der ihn erwark. 

T?. Doch eines weiss ich, das nie stirbt, 

Urtheil, öffentlidie Stimme über jeden Todten. 

TS* Es ist Reichthum, Wie des Auges Winken, Der flüch- 
tigste der Freund 

70. Der Eingebildete. Mann, der ReidUhum erlangt» 
Dessen JBtoli wädist. Dedi nie seine Weisheit. 

80. Dies wird gej^rüft, Wenn du ihn fragst. Von den Rn« 
nen,^ den Göttern (Fürsten) bekannt. Welche die hotoi 
Götter bildeten Und der grosse Redner seichnete. 
Dann thnt er am besten su schweigen. 

81. Am Abend soll man den Tag loben. Die Frau 

wenn sie gebrannt ist, die Jungfer wenn sie we^egeben» 
M. Der Gedanke allein weiss Was dem Herzen nahe wohnt 

Er allein beherrscht den eigenen Sinn. 
1S7. Thue wohl den Dürftigen, ihre Gebete werden dar 

G^kk briiigen. . 
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Doch Ist dia» gtiise Sf^chveisheit im Crtaaeii sekr 
gemitckt: es schdnen Zige durch ymi dser altern gedieg- 
neren Lehre, die später durch Tradition die Ansichten auf- 
üahm Ton MKnnern, die den geistigen, reügiöemi Karakler 
der Moral nicht beachteten, sondern hidd^Regehi der Klug- 
heit in liesattdem Fällen, Gemeinplätze, bald Bemeriiiingen, 
wie sie im Munde des Volks, iil Sf^ehwörtem umlaufen« 
för ^en gansen Gefallt der mmralischett Weisheit ansahen« 
Man darf denWerth des rellgidsen Stoffs, an welchen 
sich unsre bessern Motive knfipfen, nicht FerweAseln mit 
' denFormen dessittlichen und birgerlicheuLe* 
bensy in welche jene sich ausprägen. Der Zweck. tat 
sicher Einheit l>eyder, wie ja schon Plato es sclion aug- 
ddickt, wenn er nur das harmonisch und musisch gestimnite 
Gemilth preist Aber solche ^Binheit ftidet man so selten, 
und die Geschichte. der edeMen ReUgionrfbrmen zeigt 
häufig eine Sittenlehre, so dürftig, äusserüch, beengt, 
dass es die grösste Ungerechtigkeit sejn würde, das Wort, 
die bildliche Lehre, nadi dem Maassttbe der von der 
Menge angenommenen Sittenlehre zu richten. 

Eine sdir interessante AbhandU über den sittKcliea 
Gehalt im Norden findet man bey F» M« B» Stes Buch. 
Z#ar dürfte die Allgemeinheit, mit welcher er eine Menge 
«Ton Tugenden (s« . p. 76) aufiredinet, ni<^t woM ans so 
einzelnen Stellen zu folgern seyn : aber seine Bemerkungen 
rerdienen doch eine besondre,|eine gründlichere Untersudmug, 
als die iia^ welche man in den allgemeinen Scbflderungcaa 
Aer Sitten des Nordens, sej es bey Ctescliichtsclirelbem 
oder bey Mydmlogen findet In einer folgenden Unterr 
Buchung werden wir diesen Gegenstand niüiet berühren 
ohne ilm abstuhanddn; denn er geliort der Sitteuge- 
Bchicbte au, nidit der mythischen Glaubenslehre. 
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• 87 ' 

Von den vielen Beispielen, welche die nahe Bestehnng der 
Religion auf alle unsre Dasejnsformen für die Vorzeit 
erweislich machen, heben wir hier nur eines herror, nem- 
lich die religiöse Bedeutsamkeit des Todes, als Eingang 
snm Gericht, zur Verherrlichung, die im Erinnerungsliede 
besungen wird, als Einweihung in ein künftiges Leben 
durch die Ceremonien bejm Brande und bej der Bestat- 
tung« Jener angeführte Spruch sagt ja auch: Eins stirb! 
nie, das Urthell über den Todten* Und gewiss , die Ver- 
zammhmgen, in welchen man die Erinnerung des Todten 
(minni) fejerte, Gelübde zu vollbringender Thaten ablegte, 
eine Sitte, die erst mit dem Heidenthume abstaili, die Er- 
richtung der Bautasteine und jenfe mannigfachen, religiösen 
Gebrauche beym Begraben und Verbrennen, zeugen von 
einer geistigen, religiösen Betrachtung des Todes, zeugen 
von dem, was sich in allen Verhältnissen der alten 
Zeit bewährt, dass die Religion lehrend und bildend, 
die Form derselben feststellend und den Grehalt angebend, 
hervorbringend, leitend in sie alle sich einmischte: dass 
wie, weit mehr als in der neueren Zeit, an allen Handlungen 
des Lebens Theil hatte» 

Die Lehre vom Leben nach dem Tode ist, wie steis, 
wo der Volksglaube von einer bildlichen Religion ausgeht, 
im Norden mit manchen Phantasien, bald ausgeschmückt, 
bald veranstaltet« Ihnen allen liegt die Idee der Unsterb- 
lichkeit, der Belohnung der Guten, der Bestrafung der Bö- 
Ben zum Grunde* Die Folge wird Lehren wie die My- 
the den Begriff des Guten symbolisiert Vom Bösen 
gilt ein Gleiches. 

Von der Hölle, dem Nastrond^ der Leichenküste, 
die gen Norden ihre, Öffnung wendet, fem von der Sonnc/ 
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4dirl seboii die FtUa: dasi dort in besdiwerfidien Btromeft 
vateiH 

meineidige Männer, Die Mord- Wolfe und wer 
des Andern Weib rerloclct Nidhugger mu^ dort die Lei- 
chen der Abgescliiedenen , der Wolf zerreisst sie« Jener 
Wolf ist ein ganz mjthlfitches Bild. So ist der Ausdruck, 
Varg t veoniy (Wolf im Helligthum) allgemein für Alle, die 
Treu und Eide breclien; 

Wir glauben dass diese AnführunTgen genügen, um 
vorläufig die Ansictit zu bewähren, dass die Religionsleh- 
reu nicht von natürlichen Dingen reden, sondern sieh 
auf geistige VerluUtnisse beziehen, die das moralische 
und intelletuelle Leben des Menschen angehen. 

Der nähere Beweis für Jene Ansieht wird «ich aas 
der Betrachtung und Deutung der einzelnen Mythen 
ergeben. Ehe man jedoch, zu dieser schreiten kann, 
wird jene Ansicht mit der Geschichte auszugleichen 
zeyn. Unsere A^gal>e wifd also zunächst werden , die 
Mythen, und den ganzen Z^nstand des Nordens in seiner 
Ausartung zu betrachten, die man gewöhnlich für primi- 
tiv ansieht; dann die ganze historische Sage des Nor- 
dens,, weldie die Mytliea in sicli aufgenommen hat, zu un- 
tersuchen, endlich die grosse Verzweigung alier Mythen, 
die Verbindung der nordischen mit denen der Vorwelt über- 
haupt, zu beleuchten. Zur Lösung dieser Aufgaben sind 
wir vorbereitet, und dürfen den Wunsch äusseren, gegenwär- 
tige Einleitung möge eine solche Aufnahme finden, die zur 
Beendigung der Axbeit . ermuthiget* Wir oMk^hten gerne 
ein solches vollständiges Ganze auf einmahi der Beurthei- 
Iniig vorlegen; indess redet Mehreres dafür darauf zu ach- 
ten, ob' vielleicht Erhebliches wider diese Art der Be- 
trachtung einzuwenden sey , und ob die Urth^e über die- 
selbe im Folgenden Modificationen veranlassen« Was bis- 
her geleistet, schliesst sich an den einen grossen Satz, dass 
ein höherer« religiöser und moralischer,, oder überhaupt 
geistiger Gehalt in den Mythen zu suchen sey, und bildet 
daher eine geschlossene Untersuchung für sich, an welche 
sich das Folgende jedoch leicht und ergänzend knüpft. 
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über die Ansichten 



der nordischen Vorzeit 

Als allgemein-historische Vorarbeit 
zur Erklärung 

der, 

nordischen Mythen. 



Von 



Con0tant Baron mittaintti^Jfi^lniUltJff 

Kammerliiiiker und sweytem Beamten laSchwarzenbeek. 



^Copenhagen. 

Gedruckt bey Chr. H. Robert 
1829. 
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W1BMW)MM1K TU« 



Könige Ton Dännemark. 



Judem ich Ew. MAJEerrAT allenmterthS- 
nigst diesen Beytrag zur Knn^e vaterländischer Vor- 
zeit inddme, wage ich es, mit der Überzeugung, dass 
intellectuelles Streben und Wahrheitsliebe stets eine 
imparthejnlsche und milde Stütze an Ew. Majestät 
gefunden, den Wundch auszusprechen: es möge die 
Nation der hohen Pflege der Regierung durch 
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entoprechenden Geist^ Eifer und allgemeinere Bestre- 
bungen im Reiche der Wahrheit sieh dankbar eir- 
wdsen. 



AUenuterthftnigtt 

der Verfasser. 



Digitized by 



Google 



o r r a d e. 



J)h phäosophische Ehdeitung enthält eine Forarbeit 
aur Beurtheibng und Beutung der nordischen Mythen 
nach geistigen und religiösen Ideen* Der Stoff heischt 
nun auch eine solche rikksichtUch der allgemeinen 
geschichtlichen jinsichten, indess die besondern tk" 
gebnisse, welche einheimische und auswärtige Sagenschrei- 
ber für die Mythenkunde enthalten^ des ausgedehnten 
Stoffes wegen^ erst in einem nächsten Heft mitgetheüt 
werden können. In diesem werden dann auch die übri- 
gen Zeugnisse für die S^age von der östlichen Her- 
kunft den Platz finden^ der ihnen schon hier gebührte. 
Die Frage von den Menschenopfern ist, ihrer Wichtig- 
keit ungeachtet, hier facht genügend behandelt. Man 
möge jedoch erinnern dass die griech. und röm. Zeug- 
nisse für alte Grausamkeit nördlicher, barbarischer Völ- 
ker, für Anthropothysie und -phagie, sehr unbestimmt 
sind, und die scandinavischen Völker nicht direct 
betreffen, und dass dieser Gegenstand überhaupt mehr 
der Qdtus- und Qäturhistorie, als der Mythenlehre ange- 
hört. 

Etwanige Widersprüche und Kritik finden angemes- 
sener in einem künftigen Heft Berücksichtigung. Selbi- 
ge dürften dann vielleicht reichlicher ausfallen, und es 
sich erweisen, ob die befolgte Behandlung des Gegenstands 
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Theänähnte findet; denn ohne diese wäre Prüfung der 
Meinungen des Jugenblicke unnüt%. Die Sammlungen 
aus den SagenqueUen sind schon reif %um Druck und 
dürften noch in diesem Jahre folgen, wenn eine bevorste- 
hende T^eränderufig des Aufenthalts und der Amtsver* 
hältnisse keine zu grosse Zögerung veranlasst. 

Es verlangt diese' ArpeU um so mehr einige Nach- 
sicht, weil sie während einer Müsse, fem von der Haupt- 
stadt und ihren vollständigen Hülfsmitteln^ fast aus dem 
Stegereife entworfen ist, und insbesondere das vorige 
Heft während Unterbrechungen und gehäuften Geschäf- 
ten der heterogensten Art, die der Arbeü nicht günstig 
waren und nur Augenblicke %ur JPsffe und Cörrectur ge^ 
statteten, %um Druck gifordert ward. 

Doch solche Billigkeit des UrtheHs m erbitten scheint, 
wie Benj. Constant bey ähnlicher Veranlassung (R41. T. 
H. Aoert.) bemerkt "unnöthg bey ForurtheHsfreyen, ver- 
geblich aber bey denen, deren Kunst darinn besteht, das 
Kleinliche hervorutheben, um was Wesentlich ist 
herabzuwürdigen. 

Betreffend Grundsät%e und Freyheit in der Ausar- 
beitung verweisen wir auf die Vorrede «ur phUpsophischen 
Bifdeitung. 

Copenhagen im August 1820« 
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§. 5. 

Von da* Ausartong bildlicher Lehre in Bilder- 
dienst und Vielgotterey. 



JCiin allgemeines Resultat der Forschung ist in den ro- 
rlgen Abhaudlnnfen Tom Gehalte der nordischen My^ 
then mit Sicherheit festgestellt, nemlich: wirkliche BeU- 
giosääij eine in mehreren hervorstechenden Puncten auch 
unsem eigenen Geist befriedigende Lehre von der Gott^ 
heit, liege den altem mythischen Überlieferungen auch 
des Nordens »um Grunde. Wir knüpften dies Resultat 
unserer Betrachtung einzelner Äusseningen und Begriffe 
des Mythenkreises an eine unabhängige, stets försich er* 
kennbare Wahrheit: des Menschen Daseyn Oberhaupt 
sey nicht zwecklos, nie verlassen von der Gottheit ^ ohne 
welche er sich ganz nichtig fühlt. Die Antwort, welche 
wir auf die Frage ertheilet haben > objeneFbrmen über- 
haupt Sinn^ haben oder nicht? wird durch jeden Schritt, 
den wir in der Erkenntuiss der Yorseit thun, bestätigt und 
in der später folgenden E r klär üng insbesondere erwie- 
sen werden, jiber, möchte man fragen, üst dies nicht 
eine Vertheidigung und somit Verkennung des Poly^ 
theismus, dem sich das Christenthum^ die reine 
Crotteslehre, gegenüberstellte und der alle Völker umgarnte? 
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Das Yerstindniss hievon ist leicht. Jede Form des Da- 
seyas der Wahrheit auf Erden, Ton ihrem Mittelpimcte, 
wie Ton ihrer Soune aus^^ehend, und in alle Kreise der 
Menschheit und Zeiten sich rertheilend, ist der Ver- 
derbnis zugänglich. Das einleuchtendste Bejspiel wird 
man in dem eigenen, im christlichen Zeitlauf erblicken. 
Auch der Christpoljtheisierte, als er Anderes als den 
einen, grossen Gott^ den Herrn der Welt, die 
Quelle der Wahrheit und alles Lebens, f&r heilig 
hielt: als er sein Heil von allerhand Personen und 
Dingen, Bildern, Amuletchen, Kreuzen, Reliquien und 
andern consecrierten Dingen , von lebenden oder Verstor- 
benen Cbeistesfiirsten erwartete, so wie wir es auch für 
Abgötterey halten wenn ma» die Seligkeit tob blossen 
Formeln und Bekenntnissen abhingig achtet. Auch 
der Christ verlor die Idee der Einheit, nicht, minder . 
als der Heide, als er sich mehrere Personen als 
göttlich dachte, nicht ungleich dem Inder mit seiner 
Trias von Obqr Göttern, oder dem Heiden, mit seinen 
12 grossen, dem Allvater untergeordneten Gottheiten. 

Das^ Entstehen der Vielgötterey imHeidenihnm darf 
man sich höchst einfach erklären. Der Alten ganzer 
Gottesdienst war bildlich, symbolisch, ceremoniel, 
an äussere Formen gebunden. Selbst ihre Lehre war 
in Bilder gekleidet, in. Räthselh dargestellt. Was sie 
dachten und was sie fühlten, was sie bezweckten und 
was sie wussten drückten sie aus in Bildern und in 
Gleichnissen; dadurch ward es ihnen erst geistig 
und dann, in Beziehung auf das Höhere religiös. In 
den Bildern, deren intellectuellen Sinn wir nicht für 
wülkührlich, sondern für bestimmt durch die Ordnung 
der Natur ansehen, fanden sie eine festere, weniger 
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Ter^an^liche, leichter millheilbtre Form, als im Ge- 
danken, dessen Ideen und abstracte Begriffe damahls 
noch nicht gereift waren nnd welcher, als ein flüchtiges 
Element^ der bestimmten Gestaltung durch Wissenschaf- 
ten sich noch entzog. Die Resultate des Denkens waren 
ohne bildliche Stfttse und Behllter, höchstens in 
den individuellen Kreisen tiglichen Zusammensejns oder 
durch langsame Belehrung, nach vorgSugiger Ausbildung 
in den Mysterien, mittheilbar. So lange wir uns den 
Verstand der Menschen, aiis der sinnUchen Eintswey- 
ung erwachend , noch dem sinnlichen Kreise uiher vor- 
stellen müssen, ist er in DarsteUung und AuflTassung des 
menschlichen Das^eyns gleichsam von Natur auch an die 
sinnlichen Formen und Bilder geknüpft, mit denen 
das jugendliche Gemüth in der Naturwelt umgeben ist 
In BOdern also, wie sie in der Einheit des für alle Kreise 
des Dascyns geltenden Gesetzes ihren rechten Sinn ha* 
ben, erfassteman auch alles Menschliche, wie es im 
Verhältnisse zur Gottheit sich gestaltet und bestimmt 
ist. Dies ist klar, und keine Thatsache der Geschichte 
erweislicher. Da nun diese religiösen Zeichen , diese Sym^ 
bole, Gleichnisse, Ceremonien, Worte, Gesänge, natürliche 
nnd künstliche, einfache und zusammengesetzten Bilder 
der Sprache und Kunst, diese zum Dienst oder zu Op- 
fern bestimmten Menschen und Thiere, als Ausdruck 
Ton etwas Göttlichem in Bezug auf deuMenscSien an- 
erkannt, und also hejlig gehalten wurden^ so war es 
eine noth wendige Folge menschlicher Natur, dass man 
die Dinge selbst für heilig hielt und ihnen die Ge- 
fühle und Verehrung zollte, die dem Innern, dessen 
Typen sie nur sind, gebührt. Dies geschah stets wenn 
die Sinnlichkeit beym Menschen, sey es als Wille, 
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sey es als Verstand^ der sich cum Unsichtbaren nicht 
zu erheben vermochte, herrschte, und der g^eisti^e Sinn 
also missverstanden ward. Sinnlich aber ist und wird 
der Mensch, insofern er nicht vom Egoismus sich xu 
trerinen und allgemeine, als Sonne im Geiste herrschen- 
de und leuchtende Wahrheit festzuhalten vermag. Wo 
daher der Geist nicht waltete, gieng der höhere änn 
alsbald verloren, und der Buchstabe, die Form, das 
Bild, welches als göttlich insofern anzusehen,- und 
auch zu ehren , der Mensch sehr richtig gelehrt worden 
war, musste nun als das Göttliche selbst erscheinen 
und geehrt werden. So geschah es stets, wie noch, 
wenn man äussere Ceremonien und Symbole des Höhe- 
ren für Wesen und Leben der Gottheit selbst ansieht 
und von sinnlichen Handlungen , von blossen Formen sein 
Heil erwartet. 

Der sogenannte Christ, welcher weniger Ehrfurcht 
für das Heilige, Gute, Wahre hegt, als für die Gegen- 
stände des sinnlichen HofTens und Fürchtens, als fQr 
seine Begierden und egoistischen Maximen und Überzeu- 
gungen, hat also eben auch Götzen, die er über die 
nominell anerkannte Gottheit der Wahrheit und Weisheit 
setzt, und schwierig möchte die Frage seyn, ob die 
Verwechselung des Sinnlichen und des Eigenen mit 
dem Göttlichen und Guten, unter den Heiden je grösser 
war, als sie sich im Christenthume bisher gezeigt; denn 
ist nicht Alles in dem Maase g-öttlich, als wir es für 
gut oder wahr halten? und was hat man nicht fär gut 
und wahr abgesehen, gelehrt und befolgt? 

Jene Ansicht von der Ausartung ist ja auch die der 
heiligen Lehre, die für uns Quelle und Weg des Wah- 
ren ist. So in der Stelle: *'Sh hcAen vertümdeH die 
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HerrUckkeit des unsichtbaren Gattes in ein Bild:* und 
überhaupt ia der Darstellung des Wechsels der religiö- 
sen Weltepochen, die immer von der Gestaltung einer 
reinen Lehre ausgehen und mit der Verderbuiss und 
Auflösung derselben endigen. 

Gewiss hat der Götzendienst des Heidenthums 
etwas Eigenthümliches, welches ihn von dem Aber- 
glauben neuerer Zeit, oder von der heuchlerischen, egois- 
tischen und herrschsüchtigen Selbstvergötterung des 
letzten Jahrtausends scheidet. Sein Eigenthümliches ist 
jener Reichthum von Bildern, jenes unendliche l>e- 
tail von Figuren und Gleichnissen, dem fast kein Ge- 
genstand der Aussenwelt sich entzog. Doch darin stim- 
men alle Ausartungen überein,, dass sie, was sinnliches 
Mittel der Religion war, für an sich heilig hielten, oder 
dass man, wenn der Verstand zu klar dachte, um solche 
Verwechselung vorzunehmen, di^ ganze Religion für ein 
Blendwerk hielt, und die Principe selbst des Sinnli- 
chen, die Selbstliebe und Lüste, die falschen Ansichten 
und Überzeugungen, für das eigentlich Wahre und zu 
Ehrende achtete. 

Es scheidete sich der Aberglaube der Juden^ in dem 
die Einheit Gottes so zu sagen gewaltsam befestigt und 
eriialten wurde, ja auch von dem der sie umgebenden 
Völker; sobald sie aber von dem sinnlichen Glauben all 
ihr eigenes Heiligthum abfielen, in welchem sie durch 
die mannigfaltigen äussern Zustande und Eindrücke, die, 
als geleitet durch die Hand Jehovahsj wiederum ein be« 
stimmtes Bild des Zeitlaufs und der Sinnesveränderun- 
gen des Menschen sind, erhalten wurden, geriethen sie 
auch gleich in die Labyrinthe desselben Polytheismus, 
aus dem sie herausgeführt waren, und beurkunden also 
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die Verwtndschaft ihres sinnlichen Geidtes mit des Po- 
lytheismus Formen. So wird auch jetst der sbiuliche 
Glaube des Christen nicht leicht mehr so allgemein ans- 
arten zur Verehrung solcher veralteten, mannigfachen 
Formen, deren Bedeutung gänzlich durch die neue Be- 
griffswelt Tertilget ist; aber derselbe Geist der Verkehrt- 
heit, welcher jene äussere Vielgoltercj erzeugte, kann 
auch ihn noch erfassen; ja, da er bey grösserer Auf- 
klirung mehr unmittelbar auf die Triebe, Leidenschaf- 
' ten, Irrthümer und schlechten Maximen selbst geht, 
wird er dennoch tiefer eindringen, als in jener Zeit, 
wo er doch nur in den äussern Bildern sich verlor, und 
nicht die Wahrheit, den Geist selbst antastete. Der 
Heide, in den Zeiten des stumpfesten Hinsinkens, mag, 
bey dem einfaltigen Glauben an seine entstellte Tradition, 
doch weniger dem bösen Geiste, der den Polytheismus 
erzeugte, heimgefallen geachtet werden , als der herrsch* 
süchtige, sich göttliche Ehre anmassende Pharisaeer und 
Priester, mit seiner den Verstand riiehr befriedigenden 
Lehre: als der in seinen eigenen Hirngespinsten gefan* 
gene Anbeter der Natur, oder als der, das Heil des Volks 
Sich und seinen Dogmen zuschreibende Schriftgelehrte. 
Überall war und ist es der Mensch selbst, welcher, der 
Finsterniss mehr hold als dem Lichte, die Entstellung des 
Wahren, des Wesentlichen im Dienst und in der Lehre, 
bewirkte; der Mensch selbst versäumt es^en fidschen Rich- 
tungen sich entgegeuzustemmen: er selbst löschet die 
Funken geistiger Verständniss nach und nach durch die 
Geburten der eigenen Phantasie aus und schaft also dem 
thierisch dumpfen Aberglauben und den rohen materi- 
ellen Trieben und Gefühlen Eingang. Bey der Würdi- 
gung älterer und neuerer Religion muss man bedenken, 
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dws» sie stets der Jhenrsohendeii Sinnesart der Menschen 
gemäss Modificationen erleiden muss^ um überhaupt Ein* 
gang lu finden, um nicht durch 61eich|^tigkeit äusge* 
löscht zu werden. Die einfachen Sätse, die dem phil<H 
sophlerenden Verstände einleuchten, werden in grossen 
Kreisen der Menschen und der Zeiten oft nur eine ge« 
ringe Spur hn Geiste nachlassen. Das wahrhaft Heilige 
aher verlangt auch einen heiligen Boden, und wurde ohne 
Vorbereitung, Einkleidung und Schuts in den traurigen 
Krankheiten, denen das menschliche Hen ausgesetst ist, 
entheiligenden Misshandlungen blossgestellt werden. 
Diese aber würden jedes Gefühl für das Heilige und für 
die Religion ginslich zerstören, sie wurden jene Ach« 
tung vertilgen, welche wir, auch bey entarteten Religi- 
onsformen, in allen Zeiten noch erhalten und wirksam 
sehen und durch welche stets noch Strahlen des Heili- 
gen in Gemüther, die im Ganzen der reinen Wahrheit 
entfremdet sind, eindringen können. Dies scheint nun 
das Princip des Restehens der vielfachen, unvollkomme- 
nen Religionsformen. Die Grade der Entartung sind 
vielfach. Die schlimmste haben wir schon angegeben; 
es ist die, welche ohne polytheistische Formen die in- 
nere Gottesfurcht zerstört. Diese Zerstörung, das 
wahre Unheil, kann oft dadurch verhütet werden, dass 
das Gemüth überhaupt von der cousequenten Durch- 
führung der falschen Principe, welche Eingang in die 
Menschheit gefunden haben, abgewandt wird, indem es 
z. B. im Äussern aufgehalten wird und an der Ober- 
fläche der Form stehen bleibt. Dieses scheint nun wirk- 
lich einst geschehen zu seyn, und die Weisheit der 
göttlichen Vorsehung, welche ein kleineres Übel, 
nemUch das Missverständniss der bildlichen Lehre, zu- 
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Hess, um einem grosse rem Tonttbengett, nemlich der 
g^äuzlichen Verkeununf mid Entweihan; der innern Wahr- 
heit, deren Bewusstseyn dts sinnliche, an den Bildern 
hängende Gemnth einbüsste, wird also befriedigend ge- 
rechtfertigt. Die bildlichen Formen der alten Religio- 
nen waren ein äusseres Element, in welchem der entar- 
tete Geist, je nach dem Grade nnd Inhalte des Irrthnms, 
des Bösen und der Verkehrtheit, welche ihn bethörten, 
befangen blieb, in welchem jedoch der religiöse Sinn 
stets noch Hülfsmittel zur wahren Erhebung fimd, wenn 
er dem Aufruf zum Bessern gehorchte. Diese Formen 
konnten also im verderbten Zustande höchst sinnlos, ab- 
geschmackt, brutal und entstellt seyn und dennoch eine 
schwache Stufenlmter zmn Hohem für gesunde , starke Ge- 
miither bleiben. Verfiel des Menschen fr eye r Wille zum 
Bösen, so ward der Polytheismus nothwendig und wirk- 
te, wie verkehrt und sinnlich an Sich, doch wohlthätig, 
indem der Geist in einer blos äussern Form und Oberflä- 
che sich verirrte. So findet man ja oft in äusserer Zer- 
streuung ein Heilmittel wider Zerrüttung und Leidenschi^t. 

§. 6. 

Daseyn und Verfall älterer rechtlicher, sittlicher, 

und religiöser Cultur im Norden. 

Betreffend die Religion und den kirchlichen Znstand 
im alten Norden hegen wir nun ' keinesweges die Vor- 
stellung, welche beym ersten Anblick Folge der vorigen 
Betrachtungen scheinen könnte; dass er im Besitz hoher 
Weisheit, dass dessen Lehre poetisch, tief, innig gewe- 
sen. Es treibt sich eine solche Meinung noch wohl 
herum, den Odin fast göttlich achtend , die kräftigen Be- 

Digitized by LjOOQIC 



9 

griffe uud das Natarleben der Nord-Gothen jetzt Ter- 
missend, oder g^ar geneigft, die künstlichen Bilder und 
Tempel, den hölzernen Gottesdienst, mit der ganzen 
Asen^elehrtheit, jener Zeit zu beneiden. Wir sehen in 
dem trüben Nebel derselben nichts weniger Jils einen 
idealischen Zustand; Nichts, was die romantische Ideen 
einer tändelnden, phantastischen Poesie begründen konn- 
te. ImGegentheil, wir haben auch schon den Gang der 
Entstellung im Allgemeinen angegeben, uüd diese blieb 
nirgend aus: sie gestaltete sich nur rerschieden in allen 
Theilen des Erdballs. 

In Hinsicht der Religion im Norden sind zwey 
Puncte einigermassen der Erkenntniss zugänglich; den 
dritten, den des Ursprungs, der Bildung derselben, 
können vrir in den Reminiscenzen unsers Geschlechts 
nur ahnen; wir können das Bild restaurieren und uns 
Torstellen wie es in seiner Reinheit und Ganzheit aus- 
gesehen haben mag; aber wir rermSgen nicht jenen Ur- 
sprungs sinnlich zu ergreifen, noch durch Erfahrungs- 
data so zu belegen, wie die Kroniken Zeit Jene beyden 
Puncte rind nun der Zustand des Nordens in der Zeit, 
mit welcher unsere Geschichte beginnt, als er für das 
Christenthum gereift war, der Endpunkt seiner Religion: 
dann, der Fortgang vom Ursprünge, so wdt wir ihn er- 
äugten bis zu diesem Puncte, also die Geschichte des 
Verfalls. Von beyden haben wir nur Bruchstücke. Sie 
zu sammeln, zu sichten, zu erläutern ist grade die Auf- 
gabe jener früher berührten zwey Grade des Wissens. 
Wir sind hier recht eigentlich an das Gebiet der Über- 
lieferung, der Saga gewiesen, und, an solchen äussern 
Stoff gebunden, müssen wir rorall hier der Phantasie 
Zügel anlegen und uns vor grundlosen, einseitigen Dar- 
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Stellungen und Toreiligen Schlüssen hüten. Der Weg, den 
die dänischen Gelehrten eingeschlagen, nemlich der des 
Sammeins und kritischen Sichtens aller Nachrichten, ist 
hier der sicherste; nur muss man alle Hj^thesen und 
Torgangfge Erklirungen, sey es tob dreyeu Odins oder 
Ton einem) Ton astron^miischen und andern Naturer- 
scheinuug^i, oder ron Schamanensgstemen und Feüsehis^ 
mu$^ Ton tiefer nordischer Begeisterung oder Ton Köh- 
ler-MShrchen, beseitigen. 

Die Creschichte zeigt uns im Norden einen rohen 
Götzendienst, widrige, hässUche Cultusformen, und zwar 
allgemein, wenn nmn auch deren schändlichste Form, 
die Menschenopfer, fior seltene Culminationspunkte der 
Grausamkeit und Barharey ansehen will. Uns scheint ea 
demnächst dass die Geschichte deutliche Züge einer im AU« 
gemeinen wachsenden Ausartung jenes Cultus zeigt, bis 
solcher durch die eindringende, südliche Cultur modificiert 
ward. Die Entstellung der Lehre ist auch historisch und 
beurkundet sich in allen mythischen Überbleibseln. Ob 
uns Gesänge und Schriften in ihrer ursprünglichen, 
kirchlichen Integritet erhalten sind, ist Ungewiss; doch 
tragen einige das Gepräge hohen Alterthums und einstigen 
heiligen Ansehens an sich; die meisten mythischen Bilder 
sind uns nicht rein, sondern mit spätem Zusätzen und'Eiin-^ 
mischungen, die von einer mehr sinnlichen Auffassung nnd 
Deutupg derselben zeugen, überiiefert. Wer oft mythi* 
sehe Bilder und Gedichte betrachtet, erwirbt leicht einige 
Fertigkeit darinn den Karakter derselben nach ihrer Phy* 
dognomie zu schätzen, so wie der Alterthümler Münzen 
und Denkmähler der Terschiedenen Zeiten leicht unter- 
scheidet. Einfalt und Originalität der Form, ähnlich den 
Bildungen der Natur, und sinnvoller Gebalt» in welchem 

Digitized by VjOOQ IC 



11 

mtn ein Streben erkennjt religiöse, geistige Wahrheit in^in 
sinnliches Gkwsnd, <^e wtUkührliche Beymischnng, su 
kleiden, sind die Hauptsüge der antiken Physiognomie 
der Mythen. Diese sind es, welche die Folge der Zeiten 
Terwischte, mit Phantasien und selbstersonnenen Gleich« 
nissen vermischte, und durch den, nach und nach um sich 
greifenden Aberglauben und durch willkühriiche Bilder 
sfamlicher Religion entheiligte. Ein ihnliches SchicksaU 
hatten die griechischen Mythen, indem sie aus den Banden 
des Gesetzes und des Priesterthums gelöset, den Oichtera 
und der Willkühr in die Hinde fielen« Es wuirden swar 
oft gefSllige Teppiche und Gewinder mit den alten aufge- 
trennten Faden gewebt; aber der heilige Karakter kirchli- 
cher Mythe undMysterie war verloren, und die Erkennt- 
nisse, welche diese enthielten, vrurden Tereinzelt, umge- 
prägt, als Farben äusserer bildender Kunst verbraueht, 
und also ward Wort und Lehre der Voneit entstellt. 

Möge man nun die Entstellung der Lehre und der My- 
the im'Norden als Folge der nach und nach mehr mm 
Sinnlichen ausgearteten Gesinnung betrachteniioder nicht, 
so finden Wir geschichtlich, je näher uns^fm Zeit- 
alter desto weniger vom alten Sinn, von der 
alten Sitte. Dass der Norden vor unserer JBra fr ied* 
lieh er gelebt, als später, mag ungewiss bleiben , und 
dass so unruhige Phaenomene, wie die der Völkerwanderung 
nicht früher eintraten als da die Wiege des neuen Welten- 
standes bereitet ward, mögen Andre so erklären , dass frü« 
her die Population, wie jetzt in Amerika, genügsame Weite 
zur Ausdehnung gefunden. Aber jene Todes- und Kampf- 
lust, jener natürliche Muth, welcher oft in sinnlichen 
Übermuth, erst später aber in Raublust und den be- 
rüchtigten furor Dßnorum et Nomumnorum ausartete, 

Digitized by LjOOQIC 



12 

kann doch früher nicht Torhtnden gewesen seyn; denn 
sonst würde dies sich geäussert haben. Die grossen epi- 
schen Sceuen , Ton denen Auftritte sich in den .germani- 
schen und nordischen Liedern, in den Sagen und Skaldenge- 
singen erhalten haben, fallen insgesammt in Periöden, die 
an unsre Geschichte grenzen. Gleichwie beym Menschen 
das Bewustseyn nach der Entswejung scharfer hervortritt, 
so scheint der Übergang; Tom geordneten, ruhigeren Dasejn 
in jenen des Streits und Aufwallens der natüriichen Kräfte 
auch hier die Brücke Tom mjdiischen Daseyn in das der 
empirischen Geschichte zu bilden. Der Rechtsstand im 
Norden, wie die Sagen ihn schildern, grenzt an Rechtlo- 
sigkeit, und kann , ungeachtet der Menge von Formen, in 
welchen rechtliches Leben sich ausbildete, so nicht lange 
bestanden haben: der Nordwohnen bürgerliches Daseyn 
müsste sich dann schon lange aufgelost haben in Privat- 
zwist und tödlichen Streit, von dem wir spater so manche 
Proben sehen, so wie ihr Staatsleben in unendliche Fehden 
und Raubzüge zerfiel, bis zuletzt Gewalt der Einzelnen 
die Überhand behielt und die alte EigentbümUchkeit und 
Freyhdt, selbst die Staatsform durch Repraesentanten des 
Volks, mehr und mehr verschwand : bis Herrschsucht die 
dem Recht entfremdeten Stimme, die sich firüber zu klei- 
nen und grossen Reichen gestalteten, nach dem Wechsel 
des Volkslebens, zu Unterthanen eiuwaltender Landzwiu- 
ger, wie die alten Sagen sie neimen , umschuf. 

Nicht allein in den öffentlichen Verhältnissen, sondern 
auch in den bürgerlichen , privaten, nahm^ die Sage er- 
zahlt es, Gewalt die Überhand. Wer unter die Macht jener 
einzelnen l^ro^fen, eines ErOc Bhitax^ der Haralde und Ha-- 
kone gerieth, hatte gewiss sein altes nordisches, freyes Da- 
seyn eingebüsst, wie der Unfreye zur Zeit des Faust- 

Digitized by VjOOQ IC 



IS 

rechts. Ausirtnng ist also auch hinsichtlich der persönli- 
chen Existenz sichtlich; die Gesetze hatten nicht mehr 
die alte, im festen Ansehn jedes einzelnen Mannes gegrun" 
dete Macht; sie waren durch keine Verfassung noch politi- 
sche Formen gesichert, so wie auch die Vollstreckung der 
Urtheile unTerburgt war; ohne Theilnahme mächtiger Man- 
ner und Gewalthaber war es nicht mehr leicht seinRecht zu 
finden; es kam mehr auf Partheyen, auf Ansehn an, als 
auf Richter und Gesetz ; die vebond wurden zerrissen, der 
alte Friede gebrochen: die Formen bestanden, aber die 
Kenntniss, die Einsicht und das Verständniss derselben 
schien zu erlöschen. Die Ausartung des Rechtszustands 
erläutert z. B. die Gewohnheit des Zwejkampfs, nicht al- 
lein als entscheidend den Rechtsstreit, sondern als befrie- 
digend jede durch Körperkraft unterstützte Leidenschaft 
So drängten sich jene Riesenstreiter, wo sie ein Eigeuthum, 
eine Jungfrau, oder sonst etwa ein Gut ihrer Habsucht werth 
fanden, zumllolmgang, ein Schreck der Gegenden wohin 
sie sich wandten. So ward die Wuth des Berserk fast Ei*- 
genschaft eines Helden , nicht eines Thieres. So trat Blut- 
rache ein, nicht mehr als gesetzlicher Zwang fiir Tersäum- 
te Sühne, sondern als Gewalt, die sich selbst, zufolge des 
natürlich aufgeregten Rachgefühls , Recht schaffte. 

Eine gelungene, lesenswerthe, dem Kenner der Sagen 
nicht übertrieben scheinende Schilderung dieses Zustandes 
giebt der gelehrte Creschichtschreiber der Einfuhrung des 
Christenthums im Norden, Seelands Bischof Dr. Fr. Munter 
Leipz. 1823 die Odtnüche Religion p. 167. ff., welcher nur 
darin zu weit zu gehen scheint, dass^ er in dem, den grellen 
Zeichnungen der Saga, in dem Jahrhunderte der Einführung 
des Christenthums entlehnten Zustande, den Gipfel erkennt, 
zu dem nordische Bildung sich emporarbeitete, indess er 
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scMechter gewesen. Die Kritik gestattet aber keine solclie 
dem Zeugnits der Geschichte vorgreifende Drtheiie* ^ 

Um die contrastierenden Meinungen hier&ber Terstind- 
licher herrorznheben , fuhren wir ein Beyspiel aus diesem 
Verfasser an, und erlauben uns einige Bemerkungen einzu- 
schalten , die unsre Meinung aussprechen, dass ein solcher 
Fortschritt zur Besserung im alten Norden nicht nachgewie- 
sen, noch weniger aber schlechthin rorausgesetzt werden 
könne. Er sagt am a. 0. '*Odin fand im Norden Stämme, 
die durch Mangel, Kriege und stiefmütterliche Natur ver^ 
wildert waren f also früher waren sie es doch nicht? und 
wo ist ein einziges geschichtliches Zeuguiss für jene 
Aussage? "ait deren religiöse Begriffe und Sitten seine 
Lehre genau sich anscUoss, und daher auch eine jReft- 
güm des Blutes ward^' Dies Hypothese. ''Selbst stand 
er auf keiner hohen Stufe der Cultur." Gab es je einen 
Menschen der sich für der alten jäsen oberste Gottheit 
ausgab, (^wir glauben dieses nicht, sondern höchstens dass 
es ein vergöttertes Hoheupriesterthum, nicht ungldch 
dem Lamaismus etc. auch in alten Norden gegeben haben 
könue^, so muss doch die Asa-Lehre, aufweiche auch 
er baute, unabhängig von dessen Betrügereyen betrachtet 
werden. Soll man zu Hypothesen schreiten , so ist es weit 
gerathener, die Ziägt der geschichtlich enOdlms« 
Lehre als eine entstellte Überlieferung der älteren Mos my- 
thischen Lehre zu betrachten^ deren Geist entwichen war, 
die also verkehrt und sinnlich, menschlich, blutig und- 
abergläubig verstanden werden konnte: als eine Überliefe- 
rung, die beweislich nicht alt ist, (^sie stammt nemlich 
von Jlre Frode, Snorro, Saso^^ und welche mit den My- 
then, in denen Odin nie als solcher historischer 
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Mensch avftritt, nur idle Nahmen gemefai hat Mänter a. 
a.0. und seine f elehrtenVorging er in solchen Hypothesen, 
sagen veiter: ^'JUtt war ihm^ wie fmi allen gMchgesin»' 
tenBetrbaren, Weüheü, und alle Mittel ssum Zwedce gal- 
ten ihn gleich*' Audi dieses gilt nur von dem spit g e- 
seichneten Bilde bey Jenen christlichen Verfassern, wel- 
ches alle flqrthischen Fabeln, alles was allegorisch Ton 
Odin gesagt ward, mit seinen eigenen rohen Farben ver- 
deckte, gleichwie der sinnliche Grieche aus seinen Mythen- 
Allegorien schmutsige Bilder machte, "Nach ihm und 
seinen Äsen modelte sich allmählich das Volk — wenn 
wir gleich nicht läugnen wollen, dass sie aUmähUeh et^ 
was gesitteter geworden seyn mögend Dies ist unhisto- 
risch; die Grausanüceiten älterer Zeit haben einen fabelhaf- 
ten Anstrich epischer oder mythischer Übertreibung, den 
man nicht als factum Toraussetsen kann; eben so wenig, 
wie die Fabeln Tom Skiwa^ Tom Kronos oder vom Hera- 
kles; diesen abgerechnet verschwinden die Tugenden des 
N<H*dens mit der Zeit mehr und mehr. Die altnordische 
Zeit verhält sich aur späteren vergleichsweise wie Ossians 
Helden au denen der Saga's. "Die Menschenopfer, welche 
sie bis %ur Einführung des Christenthums behielten , sind 
unwidersprechUche Beweise gegen sie" und grade diese 
sind selbst erst beurkundet durch spätere Zeugnisse. So 
kommt man au verschiedenen Totalansichten, je nach der 
Hypothese, von welcher man ausgeht Jener nüchterne 
Freund der Geschichte, vorurtheilsfrey, wie er in allen 
seinen Schriften erscheint, geht von der späten, verun- 
stalteten Erzählung oder Sage vom Odm^ wie sie im 11-12 
Jahrhundert ausammengesetzt ward^ aus, nnd er kann in 
dem, was so verderbt worden, nichts von dem erkennen, 
was sich zwar im reinen mythischen Bilde, geschichtlich 
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Aet gar nicht darstellt Jene 1000 Jahre uid~ der ge- 
schichtlich bewebliche Karakter des am Geiste abgestorbe» 
neu Zeitalters der Shtorros und Sageoschreiber reden wid«r 
ihn; denn der Rückschluss, wie^Tid Srger muss es da 
nicht TorlOOO Jahren ausgesehen haben, ist trügerisch. 
Wollte man die Person des Erlösers, die erste christliche 
Kirche nach den Legenden des Mittelalters, Mich den ent- 
stellten Traditionen ausgearteter Kirchen, nach den sinn- 
lichen Fraetensionen der Hierarchie beurtheilen, welch ar- 
ges Gemahlde würde sich da nicht unserm Blicke darstel- 
len, zufolge des Rückschlusses, Bildung stieg stets, da- 
mahls sah es so arg aus, wie muss es nicht an derQuelle der 
Legenden, in der Yoraeit der Kirche ausgesehen haben? 
Dies ist also ein Trugschluss. 

Wir dagegen gehen, wie Tor erklirt, einerseits Ton den 
Mythen selbst und dem, was sie aussagen und Terkündigen 
aus, andrerseits Ton erkannter religiöser Wahrheit, prd- 
fend, ob wir ihr Bild wiedererkennen, und da kommen wir, 
umgekehrt, zur Yoraussetxung eines reineren mythischen 
Alters, in welchem die Mythen gegründet wurden, wel- 
ches also im intellectuellen Besitze der Wahrheiten war, die 
damalils in jene niedergelegt wurden: dann zur Annahme 
einer fortschreitender Ausartung bis zur Zeit der Umbil- 
dung durch das Christenthnm. Jener Zustand von Abgötte- 
rey und rohem Cultus, dessen Bild jener kritische Forscher 
aufstellt, ist, wenn man die Hypothese einer odinischen La- 
mahierarchie im Norden durchaus festhalten will, die Ge- 
burt einer Zeit, die nicht mehr Geist und Kraft genug hatte 
entweder den wirklichen Versuchen herrschsüchtiger Prie- 
ster-Eroberer zu widerstehen, welche die Zwecke der 
Mythe aus den Augen setzten um sie ihren personlichen, d. 
h. sinnlichen Absichten dienstbar zu machen: oder, wie wir 
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g^^ieigter sind es mis vomnlellen, eine fans natfiriiche 
Fol^ d^^ feistigen Anstrtmig , dfe man liistorisch in aiien 
DaseynsUnlpn Jenes Zeitalters nacliweisen kann, welckes 
mcht mehr die ilmrlieferten Befriffe mythiscli, geistig, 
religiös zn fassen Termoclite, sondern historisclie Sagen, 
sinnlidie Legenden vnd Mährchen daraus machte. 

Sowie derMensdi überhaupt denkt ^ sobüdensich 
alle seine Ansichten, Wahrhdten nnd Wahrscheinlichkei- 
ten; er findet es natürlich, dass es so und so hergegangen, 
er kann sichs eikiiren, und, da seihst der am meisten* 
gesehkhlliehen Zeit, etwas Inneres, nicht sinnlich Beweis- 
bares zum Grunde liegt, da sich in Bildung derselben 
stets ein unsichtbarer Faden durch das Gewebe der Bege- 
benheiten hinsehliBgt, so wird man die Lücke auch stets 
durch Hypothesen ausfüllen müssen. Wer aber nicht stets 
höhere Wahrheit als Leiterin seiner Blindheit sucht 
und ersehnt, dem bringt man dies Bedürfniss nicht durch 
Baisonnement bey. Der Bedürftige fragt yon selbst, was ist 
die Geschichte ohne Gott, ohne Leitung, gestern wie heute? 
Zeiten derBrutaUtet undBarbarey sind ihm stets Zeugungen 
der Freyhc^t, die, canmahl zur Welt gdiommen, ihre Züge 
dei» Nachwelt aufdringen, und wied^frum durch Freyheit 
^ zurückgedrängt werden mümen, wie sie aus Freyheit ent- 
standen. Wildheit war sicher nicht die Mutter des Menschen. 

Die bekannten Züge van Rohhdt undGrausandLeit, auf 
denen sich auch unsere Ansicht der nordischen Ausartung 
gründet, sind meist aus der spätem Zeit. Selbst jener 
Verfasser sagt: in spätem Zeiten wurden diese Kriege 
immer häufiger" wir setzen hinzu, raubbegierigear, scho- 
nungsloser, wilder. "Die ahe dänische und norwegi* 
sehe Geschichte ist voü solcher Baubxäge: mit welcher 
aUes %erst&renden Wuth die wilden Sehwärme solcher Bar- 
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baren f übetMp 80 weit ihr S okmnri reiekte^ Mähende Jdän- 
der ve^rwMeien^ bis endlich, heg ^^reH fa^ jakrück ertieu- 
eriem Jngr^en, mchia mdur m wefmBeten mir^ UM, Mut 
die Gesehwh^dee 9ßmund W^Jabrkttnderter We Bejr* 
spiele der JemevUnngen^ der Lodbreke^ des Hakeu^ der 
die Priester ins Meer wirft «nd selMft Sebn dea IHbrnonea 
opfert, Ja fast jedes, wdches die Bidüieit jener ZeS^ auf- 
weiset, sind ans diesen spiten Zeiten dar Ausartiing des 
alten Krieger^ und Strdtsinnes. 

Nicht dei^icber kann man dieses fittsen, als wenn man 
dieSchilderunf nordischen Dasejns, wk Tae&Me sie nns er- 
halten, vor An; en hat, und mit dem rergkicht was die Saga 
späterer Jahrhunderte uns darstellt Denn wider dksen 
denkenden und nnpartheyl^hen Seugea ist nkhits erlieln 
liches einauwenden. Seine Sdülderunf giebt ein allg^nel- 
nes Bild, welches auch der^Norden sich stets aufedgnet 
hat, und dieses ist sehr rerschieden, iirt edler, reiner als 
das spätere geschichtlidie Alter, veivt welchem die einhdmi- 
sehen Sagen und die Kroniken meldeil* Hat mte niehl so- 
gar seine Schilderung für ein Ideal von BeUidt und Tu- 
gend gehalten? Der Griechen Tradüiim tou den Sitten und 
der Denkwdse der alten fabelhaftea Shfikeu und I fyp c r ba - 
reern^ und was die Mythe, sowohl hn Norden selbst, als 
auch die hellenische, nordlsdhe Sagen. in sich aufnehmend, 
uns in einigen Zigen andeute muss unsere YorsteUnng er- 
gani^i, indem man stets was als dnaein» ab local sich dar- 
stellt, prüfend Tom allgemeinen Bilde ausscheidict. Was wir 
von den iSX^tfn wissen, mufis mit kritischer Vorsicht be- 
nutat werden, indem die alte, nachher TerschoUene Sage 
von denselben sich spater mit den Nachdchten tou üam- 
sehen Völkern Termen^. Kam aber Lehre und Sitte aus 
dem Orient nach den Norden, so kann died nur durch daa 
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Mediiim jener Nationen geschehen seyn, die den Raum von 
den ßTorpathen bia snm Kaukanu einnahmen, und deren 
Karakter und Oeatalt so manche eigenthümliche Zuge mit 
denen des Nordens gemein haben. Alle diese Nachrichten \ 
geben im Cranzen ein weit edleres Bild Tom damahligen und 
früheren Zustande der nordischen Nationen als die spätere, 
einheimische Sagu* Warum sollten wir dies Bild willkühr- 
lich Terzerren? Der Norden des Tacitus^ obgleich wir ihn 
damahls , so wie schon weit früher, Tor den Kriegen der 
(Smbemy vor den Zügen, in welche die Unruhe des entfrie- 
deten Nordens ausbrach schon für wesentlich entartet hal- 
ten , so dass die Tugend, die früher aus geistigem Grunde 
geübt wurde, damalils nur noch blos natürliche Gewohn- 
heit, überlieferte angeerbte Sitte und Natur war, ist, wie 
gesagt, doch weit edler, weit tugendhafter, und unendlich 
weniger durch Götzendienst und äusserlichen Aberglauben 
entehrt, als der Norden der Saga; und dies ist genug. 

Wir können hier nicht den Sittenzustand des Nordens 
für sich abhandeln, sondern nur im Verhaltniss zu dessen 
antiken Religionsformen betrachten. Doch wenn wir öfter 
ten, dass sie nur natürliche Tugend besassen, so 
bedarf dies einiger Erläuterung ; denn Sitte und Religion 
hängen genau zusammen. Wir stellen diese natürliche 
Tugend dem geistigen Guten entgegen; die Nord woh- 
nen Terachteten den Tod, den Besitz äusserer Güter, wo 
es Denk- und Handelsweise ^ Eingang in ValhaUa oder ei- 
gene und fremde Ehre galt; aber es war eine blinde Ver- 
achtung einer rohen Kraft , die nicht wusste , w a r u m sie 
sieh hingab, auch sich nicht darum gross kümmerte; sie 
war nicht aus Würdigung und Bewusstseyn ewiger Güter 
eines himmlischen Vaters entstanden. So war also ihre 
Furchtlosigkeit, ihr Muth eine Uosse Naturtugend, ver- 
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fleidibar der des Leuen, iber doch enttpniiifea aus der 
jüteii eingeprägten und fiortgepianiteii Sitte, nach der das 
Xeben Tom geistigen Standpunkte m würdigen, ist. Spi- 
ter finden wir stets wenigere l^ui^en Ton solchen Tilgenden, 
die zu dem Enthusiasmus für den Norden, der eine Zeit 
hmg herrschte, berechtigen konnten* Selbst Gruniiv^, 
dessen Begeisterung tat den alten Norden ausserordei^flich 
ist, ssgt Ton den Istindem, (mkd in intellektueller 
Hinsieht gewiss, in moralischer, wenigstens nur Zeit der 
Ansiedelung, sind diese doch die Bessern^: Selbstfacke, 
StreUuuchty €reUz und last uHtren stets hät^ in Jblandj 
und aUgemein in SnorrM Tilgen. Sie waren wm Natur kein 
liebreiches, säiditige$ / denUith^es , einiges, uneigenniit- 
%ige8 Volk, sondern das Ctegentheü. Vorrede zu Snorros 
Geschichte p. 27 cf. p. SSi So liebten die Alten den Kampf 
und Streit und wussteu auch für nichts zu leben als fürs 
Kämpfen; doch erst spät, wie die Geschichte bezeuget und 
es unsre Ansicht rechtfertigt, erhielt dieser Ejibipf einen 
allgemein schändlichen Karakter der Raub und Mordlust. 
Erst spät stritten sie um irdische Güter, früher nur um 
dem Drange des Kämpfens genug zu thun: dies gestehen 
alle, und fuhren es. an als meikwürdigen Zug ihres Karak- 
ters, welcher, wie wir später sehen werden, derRdigion 
entlehnt war; Finn-Johanttams^ HUst. Eccf. IstanduB.Haomas 
17T2 bemerkt richtig: Die Lust des TVdiens war nicht so- 
wohl Greburt leerer Ruhmsucht oder angeborenet Grausam- 
keit des fvüden Gemäths, sondern stammt daher , dass sie 
vermeinten in Vtdhalki um so ruhmwitrdiger , geehrter %u 
setfn, je mehrere (Feitide) sie erlegt. Daher Hessen sie sich 
mit Waffen, kostbaren Kleidern, oft mä vielem GeMe begra- 
ben, oder atrf Sehnen, mä Pferden, Hunden, u.s.w.ver^ 
brennen. Dieser Natur-Herodsmiis aber hatte gänzlich das 
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Bewustseyn Terioren, dMs das guise Leben nur ein geisti- 
ger Kampf sey, abgebildet im Streite des Lichts mit der 
Fiosterniss, im i^lege der Glatter, im Weltbraade, u«s.w« 
Für ähnlichen Streit zu leben, wie der alte eingeprägte Be^ 
griff sie lehrte , das' hatten sie behalten , aber dass die- 
ser Kampf geistig sey, das hatten sie yergessen. 

Daher, als Mythe und Geist rersinnlicht ward, erstarb 
die alte Lehre delä VFohnens der Guten bey Gott, und rohe 
Vorstellungen Tom Walhaüm^ als sinnlichem Freuden -Ort, 
mit seinem Ebermahl undMethe, mit seinem ewigen Streite, 
traten in die Stelle der bloss mythischen Allegorie, dass die 
im geistigen Streite ilir eigenes Leben Verlierenden dn Le- 
ben bey Odin wieder gewännen. 

Dieser Karakter des Übergangs Tom Geistigen ins Sinn- 
liche blickt in allen durch Religion gestalteten Verhältnis- 
sen hervor. Die*Menge der Beyspiele wird auch diejenigen 
Ton der Wahrheit dieser ganzen Ansicht überzeugen , die 
etwa eine einzelne Erklärung der Art fftr zuföllig ein- 
treffend halten möchten. Von bloss natürlicher Sitte ist 
zu verstehen, was j4dam. Bfem. sagt: "hervorstechend in 
den Sitten der Nordwohnen iet insbesondere die Nächsten- 
Hebe (eharitas), Ihr gemäss ist ihnen alles gemein, F^emd^ 
Ungen und B^eborenen!* Dieses ist zwar übertrieben, je- 
doch ein Zei^iss für die Gastfreundschafil; und das natürH- 
cdhe ßute, welches whrb^y ^nciyilisierten Völkern zuweilen 
antr^Bten und als nothwendigen Gruiid der neuen Christ« 
licken Meniichheitsbildiing früher (§ 1} bezeichnet haben. 
So redet auch Jtf/. Ccesar von den Germmien, Wie schön ist 
nichl^ias Freimfcsband welches dieFostbrüder, durch 
symbolische Handlungen,.die mit der Vermischung des Blu- 
tes 'endigten, 1» Leben und Tod 'Vereinte. Diese Vereini- 
gung kann nnr durch positive religiöse Gebräuche einge- 
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fuhrt und geheiligt worden seyn, denn siiuiUche IfetiTe fei« 
lenhier weg^ und, wie bqrm Brande der J7mi&i'-Wittwen, 
konnte kein in der Vernunft, im tittlichen G^uhl dlein ge- 
gebener Grund das Opfer des Lebens für den Terstorbenen 
Freund, das Opfer alier Kräfte des Lebens für den Leben^ 
den fordern* Was früher Symbol inniger, geistiger 
Xierwandschaft und Einheit war, indem das Freundeshand 
unter Menschen die Einheit hefreundeter geistiger Gesin- 
nung ausdrückte, ward nachher natürliche Sitte, so dass 
der durch die äussern religiösen Formen zur Blutsfireund- 
Schaft, zur Consanguinitit Verbundene, aus üatöiiicher 
Achtung für das religiös entstandene Verhältiass, tre« er- 
füllte im Äussern, was das geistige, Gesetz geistig ferlangt: 
gleichwie der Eid noch Solche bindet die keine geistige Er- 
kenntniss von Gott beritzen. So war die Keuschheit, die 
Heiligkeit der JSAe, so bewundert Ton den entarteten Ri« 
mern, bey allen Nordlaads wohnen nur natürlich, obgleich 
wahrscheinlich auf qrecielle alte Gesetzein Beziehung auf 
,die religiösen Formen dieses Verhältnisses, g^rSndet Der 
Trieb hatte noch nicht den humanen Karakter derselben 
enstellt. Ihre Tugend war, wie Tacüa» es schildert, na-, 
türliche Sitte und Gewohnheit, die je später je mehr ausar- 
tete und sich doch so Tiel in den Gemuthern erhfell, dass 
die neue Lehre d^ Cbriatenthums, welches in der Heil%- 
keit der Ehe aeinen eigentlichen Tempel bauet«, Eingang 
und einen Grund wall finden konnte, der b^ d^südlfehen 
Nationen nicht mehr Festigkeit genug hatte, um j^ien Tem- 
pel der Reinheit und Keuschheit darauf zu bau<Sn. 

Aus religiösen Grundsätzen sehen wir im Norden 
weniger die Ehe heiUg gehalten, als aus naturlich besserer 
Sitte und weil es als .weichlich angesehen wurde, sich der 
Wohllust hinzugeben. Schjui dieses, jbss oft das Weib er- 
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kauft ward V oft* tfufieiüe für ^hrticbgebaiteii^ Weite er«-- 
bert wtirde^ sehües^t de« gütigem KaraMter der Liebe, mag 
er Ttelleicht im BlHaelneii auqh sicU ^wickelt h^beii^ au», 
mag er iu «faug^ eiUm Yer« wd^gen nor^soKe» Daseyas, 
z* B. lÄ doieii die Osaian hekuig ^ auch reineMiAd scliöuer 
sich gestaüet baben. Die Mythe ittdesa irariuie «ud bdltgte 
dtoaclitera, gdstigett Earakter^ar Liebe; ibre Penom- 
fteatioften, dieJ^hsya und ibre UmgebuüfeB, lebren dies, 
und die Liebe des' J7a/Sf&r tlwt Nannaj wie manclte läs- 
tere Sage, giebt Bey«piel^ der Achtung darscSben. Em 
solcher in äüte und Gicwehnheitfegt^ndeterEarakteF aber* 
war, wie fipSher gemeldet^ geeignet lind vöanötben, um 
im Chri^nthum demgana T^rd^btcsi,' aiiiliclien Elemente 
die Wagschaale au halten. Aber^uch in diesem grK^ssen 
meKschttcbenTerbJMtoissu lelgt sich der angegebelie Earak- 
ter des Nordeuas na turliclt'e Sitte, auf altem gei- 
stig eftOe^aetz und dessen eingeprSgier'Ge wohn- 
hei t'gebaut % So war auch in dieser Hinsicbt das nordi- 
sche Zekklter. daa eiser^ne, das der Krilt und Festigkeit 
inakÄnaa^Tn, indem geistiges VerstandnisiB, rebgiöse Sitte 
nur natiirliche Gewohnheiten hinterlassen hatte. Derre- 
ligiese Earakter des Weibes^ wie er sich so allg^nein im 
Priesterthum, ykie in den Mythen der J^orneis und Valky^ 
mm erlndtea, wie. er sich in ihrem Einfltusa m Kriege^ wie 
im Frieden, in der Zäubcr^y und in der Heilkunde, in deni 
Dienst der Hertha, wie in dem, was die Sage töu der Fe/- 
leda spricht, in ihrer Tapferkeit als Skjoldmegar- und in 
ihren Frauenstuben äussert, bezeugt, was wir Terf echten, 
dass der Mensch sich und sein Loos einst aus einem ho- 
hem^ lebensrekberen Lichtpunkte beurtheilte als dem d«a 
natürlichen Entstehens und Hinlebens ^ nur angeregt durch 
äuisere BedurCaisae und- Bedingultgen des Daseyns. < Auf 
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solcher iitedrifeu Stnfe fittden wir miMbe, gau verwU- 
dete SUbnine, Ja, bey aller gleisaettdieu Cshur und Pelitvr, 
nicht den kleinsten Theil des jetzigen entsitteten JBurepoM. 
Die Geschiclite lehrt uns» dass jene altte, geistige Bestiai* 
mung undfirBiehnng des Menschen in seinem Henen Keime 
ansstrente und ausserliche Formen griind^e, db, eelbst 
bejm verlorenen Bewusstsejn der Zwecke desLcdbens, nicht 
erstarben, sonderndem spatem christlichen GcMe eine 
Pflanzstatte darboten, in welcher er sich, auch in Ifiasicht 
der Behandlung des weiblichen Gesehleelittf, in o£t geprie- 
sene ritterlichere Gesinnttng, unserer Übervettgung nad 
aber noch weit inniger und edler, nur Heiligkeit der Gin, 
zur häuslichen, im Chnstenihim en^pcnto 8itte entfaltete« 
So lösen wir den Zweifel jenes Sittenseichncrs , a. a. 
O. p. IM mit dem er die Bemerkwig: "JDwmrdiBekn 
Weiber wurden, eben so sek^ wie die gerwumkelMen^ und 
gamt gegen die Sitte ungebildeter Felker, tau den Mim' 
nem geehrt , schUesst.* Kaum konnte dieeee aber ^ein Uber^ 
bleibeel einer Mkem Cuitur eegn, denn dae SkAickeaU 
des weibUehen OescUeekts im gansten Morgeniande ist 
bekannt, "daher er lieber die nerdüehe Leitung des JiFW- 
bes als blosse JFkdge der Vorzüge betraehtet, die diesem 
edeltt Menschenstamme eigen waren.** Jenes .^Kaum" 
durfte sich genugsam selbst widerlegen, denn wenn jener 
Verfasser die Völker selbst aus dem Morgenlande her- 
leitet, in diesem aber stets Nichtachtung des Weibes (^Po- 
lygamie} annimmt, so sieht man ja doch nicht ein, wie 
diese e d el n Volker aus dem Morgenlande ohne diese Ver^ 
kennuug des Weibes und der Liebe hieher gelangen kimn* 
ten. Kann man nun ihre Cidtur doch nicht ohne Mitthei- 
lung aus dem Moigenlande eridären, so missen Cnlt Ur- 
formen ohne Verachtung des Weibe» und der 
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Ehe» ebenso leicjit auademOrieatbefi^eitel W6rdett 
können, als man die Völker selbst, ohne jenes, 
mit Unrecht als so wesentlich und aUgemein dem Orient 
anff^ebürdete Verkennen der Lhhe und der Ehe von dort 
einwandern lässt Wenn jener Verl p. 186 erklärt: "Cftf* 
9€i%e und aäe S^ten Asiens erlaubten die Viehbeiberey^^ sO 
ist hiemit die Wahrscheinlichkeit eingeranmt, dass auch die 
andern Fmrmen des Lebeits im Norden sich wie im Orient 
fimdoi. Wenn er aber nach einaelner Anfühmng aus spä- 
ter, entstellter Sag^ die Unsittliehkeiten J^aöjrfovis an£ 
den Morden ftberteigt, a^ a« O. S. M so übenchrdlet et 
unstreitig die Beftigniss des geschiehtlichen Sittenmak- 
lers. 9ass hier die Polygamie gesetslieh gewesen, 
wkd behauptet, ist aber schwer au erweisen in einer Zeit, 
wo nurSftte nndClewohnheit die widi^%em Verhlfltidssedes 
Lebens rc^gelte. Der Umstand dass Ae Möchten und Ffir^ 
sten, denta mau selbe als Recht Terstcttet wfeien willy (^ob^ 
^efeh dife Nachrichten höchstens vif n dem Oonoubini^ re« 
den, welches sich von dcif Polygamie doch wesendicfc un* 
terschdidet} sich leichter von der Sitte losreissen konnten, 
erklirt an sich selbst schon die wenigen Beyspiole der 
Kebsweiberej der Grossen, die man in der «pitern Zeit 
der ginzlichen Auflösung alter Sitte findet. Solche dn« 
seine Ausnahmen darf man auch nur mit Vorsieht in die 
allgemeine Schildeniiig der Sitten aufiiehmen« Wir dfirfen 
voraussetzen dass die edlern Sittenformen, welche das 
nordische Familienleben zeigt, Ausdruck einer vor Al- 
ters entstandenen, mit der Religion verwebten Ordnung 
A^ia Lebens waren. IHe Qattinn, husfreya^ herrschte stets 
im Hause, und durfte rechtlich mit Scheidung dröhn. "^^ 

*) •. P. K Mutter, hländ, HUtorwgr. Kapk. 1818. p. 148 ss., 
der die dar Hanafirau dgeathitalielta Mrmtg^ekap, als ili- 
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IHe den Penaten und »altk analoge Verclinuig der Haus- 
und FaibiMengenkltt nnd de« heutigen Feuwa und Heerdea, 
des artneiU$^ ^e Teraofafeden^n, Im Rechte aireng geaciile- 
denen Formen ehelicher Yerbindunf 'der Teracfciedenen 
Stände, daia stets erhaltene, weit anaged^nte Famflien- 
Recht, welokeä anch die Frau tot UnbiU sehütnte, endlich 
die dem Adel nun Grunde liegende Ehfeiyiiürtigkdt'der 
ArsUiahenoderAdelsgeherenenGea^Ueehler, beaen§eii>die. 
OberfticUichkeit des Systems/ nach v^lchem dfe Rahheili 
des Nordens der QipfU dner langsam und wenig ans der 
Thierhdt en^olrgehohiteen Bildung ist, und bestätigen die 
entgegengesetatfe Ansicht, die wir hervergehob^i. 

Crenügt dies aher, so l|ti es hier nicht nothwendig in 
die adiwierige Untersuchung einsutreteü, wie alie For- 
mendes Rechte unddelr aUen Ssasttarerfassteg , der Wahl 
und Besiitigunf der Klnige und des Widentands wider ihre 
Macht) der YolksTersamnilnngen Und der Urtheilssprlidie 
innedidb der heiligen GehSge, desFrtedettsiaUerAli, kurs 
des hOrgerlichen Lebens, GUtder eines: gansen Systems 
sind, welches sich fiber alle Reiche dea Nordeii8:aüshreile- 
te, uiidwedctr dem. Geiste, noch der Fwrm' nach je gans 
ausstash, JadwWiederbeiebiäig filiig häufig gehalten wer* 
denisti Dies um&ssende, durchdachte, kftnstlibhe System 
kann aber nicht erst in späten Zeiten auf g ef unden seyn, 
80 dass man sich au ihm hinaufgebildet hatte : denn dies ist 

ren hohen Sinn und kuhnei, entsclilosscncs Betragen bo- 
zeichnend, erklärt. Als Beispiel erhaltener keuscher Sitte 
fährt Leljegren, Gang^-Rolfa Saga Anm. p.l5& ff. ans der 
Fo&tmgia- und der Vighiiai$9aga eitae eigene Art der Ei&c 
an, indem man fi|r einen Freund unter fremdem Nahmen 
sich Terehelichte um jenem die Braut rein zu erkalten, und 
durt^h ein gesogene« Schwerd oder sonst sich TOa ihr ab- 
sonderte, cf^ Ssjpo ed. J^e« p. 277 dal«lric<0 marrofu. 
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iinhistörisch^ jt nkhl eio/iMTfumlitittolehM^haeii; tou 
der FäLigkeil sdlebar Erfiiidiinf Tenaitiea wir jede Spur« 
Je näker man der neuen Zeit kommt ^ desto teehr ttdU man 
die Festigkeit nnd Anwendnng jener Formen hinsterben, 
die man sonst in allen Zeiten geltend nnd in den älteren 
mythischen Sagen herrorscheinen sieht. Gleich df nen der 
Religion, sind auch diese andern Formen des intellectnellen 
nnd moralischen Daseyns überhaupt, den auf dem ganien 
Erdboden Terbreiteten Sitten und Normen rerwandt. 

Wenn nnn der Oeist, die Vemnnft^ welche das Be* 
dirfn&M solcher Formen eri^myileund-sie terstehen kMwte, 
SU jeder Zdt gleichartig itt^ so tainis auch gkichmiss^ to» 
denen, die das Maas nnd die Wege des Menschen flber-^ 
schauten, der ganse Qj^us ton Foimien, wie er nur firhni- 
tung oder Erwteknng dei geftitigen BwräMtaeyns und in 
Entwickebmg der Vernunft nothwendig war^ xwar ter- 
Bchieden Ar die velrschieditaen iGesohlechter und reruider* 
lieh f&r die weohiBtlndön.Zeiten, jedoch im Innern einig, ab 
fester Gmnd gebildet, undnu seiiier Zeit noch den BedtM* 
niss^i des Nordens ang^asst worden seyn* Auch sind jene 
Firmen sehr cmnbiniert ; man sehe nur dieSpuite diron im^ 
altnerdisdien Recht; nnd dam auch sehr bestinunt, sdiarf: 
geaeichnet, wie kanellierte Säulen, die nicht als« SehSss« 
linge der Natur entstehet konnten. Wir bemerken, hier ab 
Bey^iele die Jury$, die Zwölfter Eide bis sum Eide von 
sechsmahl awölf Geschworenen, Ab Besitanahme durch 
Feuer, durch Terschiedene Arten der SclUtong, die ge- 
nauen Formeln tcvt Gericht, und die Formen, durch welche 
Gericht nnd Rechtssprechen einen religiösen Karakter er- 
hielten. Aber in Rücksicht des Gegenstandes, der'hi^ uns 
näher , angeht ^ müssen wir die Jiier angeregte Unt^raichung 
noch etwas weiter verfolgen » damit mali erkenne, ditsisl die 
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Mythe» «ittft fai bettfanmtereai) belebterem Ansekn ge- 
standen, imm die Rellfien aiieh einst einen mehr terstande« 
nen inteilectuellen Grund gebebt Iahen mfiaae, als zvl den 
Zeiten dea Verfalls, d» wir hier gesdiildart haben. 

Bemerkungen über den Verfall der Sprache nnd der 

Poesie, als Folge der Ausartung der Mythen. 

Wenn man in einem Zeitalter Lehr-* undiJottesAenst- 
formea indet, die so viel Bestimmtheit, Beaiehung auf 
Wahcheüen nnd SMMeUkclt, so grosse Mannigfattigicei« 
und Anwendung der DenUnraft und Piiantasie aeigen, wie 
die, welche wir Torttullg im Norden nachgewiesen haben, 
und wenn man in demselben Zeitalter so wenig Oultnr, Un- 
terricht, Verstindniss derselben', oo grosse B^üieit und 
Auflösung des religidsen, sittUehen und bürgerlichen Le- 
bens fladet, wie in dem geschichHichen Zeitalter des Nor^ 
dons , so -darf nmn mit Sttehwheit schon Toraussetnen , dass 
aio nidit Frichte difsses Zeitalters ^nd, dass riß also nicht 
ihm und avdi n|cht einem frühem, noch rohfnm^ uurolikom^ 
ner^i angehören. Kein demoraÜBi«rles Zeitidter kann eine 
Kelilgioil grättden, wohl dieselbe auflösen. Wenn ia 
dnem gans gesunkenen Zustande ies Menschengeschlechts 
eine neue Religion gegründet wird, so geschieht dies sicher 
nicht durch die verderbten Menschen selbst, sondern es 
muas durch nfihere Einwirkung der Gottheit selbst bewerk- 
stelligt werden. Man kann es auf dem Wege philosophi- 
scher Speculation, wenn sie mit den Ideen des GutCT, Gött- 
lichen, Unendlichen und deren 6egen8itz>«i ausgerüstet 
irt, schon erweisen, dass ohne^ Formen, die sich nuletst 
idrkUch an die Gottheit und deren OflRenbai^iing aifschlleiH 
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sen , überiiMpt keine Wabrbeft noch ReUgioa sich deiikm 
la^re« M«n wurde aus dem Daseyn »elebo* Formen «nd ih- 
re» rellgi^en Gehaltes^ zuMfe jenes Brweisea sehen ekiea 
sicheren Schlnss auf einen frühem, über die ZiTecfce der 
Religion TerstSndigten Zustand machen können. Diesen 
Speculaüons -Beweis haben wir in einer fimhern dänischen 
Schrift "^y versnchl. Hier aber suchen wir den positiven 
Stoff, so rem wie möglich, herTorzuheben und durch den- 
selben unsre An<^chten au bewahren. Dies positlre Ele- 
ment finden wir Bun in der uns noch erhaltenen Form der 
Mythen, in deren Sprache und Bildern, indenp-oe- 
tischen und sonstigen Fragmenten und überhaupt in den 
Nachrichten, welche wir über den Gang und das Schick- 
sahl derselben besitzen« In diesen Formen, so unvollkom- 
men sie uns auch erhalten sind, glauben wir Bestitigung 
unserer Ansichten zu finden; audh diese zeigen fortschrei- 
tenden Verfidl und deuten auf frühere Integritit» 

Bekanntlich haben wir die Mythen in doppelter Form, 
in der altern, poetischen, und in der neuem , erzählenden. 
Diese ist nicht allein unvollkommener, suhjectiver, sondern 
schon als Frucht der Reflexion des Verstandes über die il« 
tern erstorbenen Mythen zu betrachten, da die Heiligkeit^ 
dasHeligiöse derselben verschwunden wa|», und das Traditio^ 
nelle, das blosse Wissen dersdben vorherrschte. Dies gilt 
überhaupt von der bmSaso^ im Snorro^ in iea Sagen und 
in der jungem JS4da eingeflochtenen Mythenlehre. Daher 
ist die prosaische EMa, nicht allein schon mit einer firkii^ 
rnog im Geiste jenes Zeitalters versehen, und nimmt allere 
hand Geschichten, ohne Kritik, am wenigsten solche, wel-» 
ehe den reli^sen Zweck berücksicJitigte, in sich auf ^ son* 



*) Oin den aandige Sandbeds Anerkj endeise og Anvendelse 
i Livet. Kbhrn. 1887. 
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dehn sie knipft an das relij^^^ Sygtem, wdlühes ihr Tor- 
fbHvrtbte) auch den ^fanten (Jiiffiing der beachrinlten Wfah 
.genachaft ihrer, aber nicht der alten Zeit. Da ist keine 
Moral, keine Philosophie, keine Selhsticenntniss des 6ei- 
«tes nnd der Zeiten, kein Bewnsstseyn der Bestimmung des 
Mensch^i und der Bfitte! dazu ; alles dieses lösete jener 
•Zeit das neu erlangte kirchliche Christenthum oder was 
üel 'Südlichen L^rer dem Norden mi^heilten. Statt der 
denkenden, selbstständigen, originalen Wissenschaft ab^ 
zeigt ^oh nur ein' sinnliches A^lFassen amd- Sammeln eini- 
ger Überbleibsel , die Sich noch zerstreut vorfanden, ohne 
höheren Übierblick, olme wahres Urtheil. So in den ge- 
schichtlichen Sammlungen und in den Sagen ; so in den An- 
hängen der j. E. welche jetzt erst in einer Tollständigen 
AuiB^be, Stwrro Bäda dsamt Skäldu qf ITr. Ra^. Stockh. 
1818 Torhandeh sind, hoch nirgend aber ganz übersetzt wor- 
den, indem der zweyte Theil der schwedischen Üb^-setzung 
(^Ton Mag. Catdugka) Snorre l^urlesom Bida samt Skalda 
Stoekh. 1819, noch nicht erschienen ist. 

HauptsSohüdi drehen diese Anhinge sich um Darstel- 
Imig d^ poetischen Sprache, wie sie von den Dichtem da- 
ntahlij^er Zeit (^nach Emfiihrung des Christenthums} ge- 
braucht wnrde. Biese Büdsprache ist augenscheinlich aus 
firnhererMjthendeutung entsprungen, hat aber jede eigent- 
liche Idee • des hohem Sinnes Verstössen, und bewegt sich 
mvdt noch in denMehmenallegorlen, in den vielartigen Be- 
nennungen, welche de» Dingen und Personen zukommen, 
weil diese mit mytliischen BegrilTen und Bildern, oft nur 
mit Worten derselben Strophen aus alten Liedern, in Ver- 
bindung stehen. Bde Poetik wie die Poesie zeigt sich 
ausgeartet in ein Formwissen der mythischen Nah- 
men der Dinge, und in ein Bilden mit diesen kiinstlichen 
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Redethcäen lud i^itdrfidLta. 8te ni§i dbet s«|lei€li i^%- 
ren daTon, dass fraher dicte Antdricke nicMaUein eilte 
wUlkfibrlkhe, blos MminelteBeiiämiif htttai m dea Per- 
sonen und Dingen, die durch sie beiefehnet wurden, ae»- 
dern dass dn bestimmtes, bedeirtungayelies Geseta ihrer 
Anwendung hey Bez^ehnünf und Besingung Ton TlMten, 
Held^i und Begebenh^en zum Grunde lag, und dass hle- 
bey eine Bemehung und wirkliche Yerwandsehaft des Be- 
sungeneil mit den angewandten mythisch- poistiftchen Figu- 
ren und BildiNm statt fand. Es dürfte» sich selbst In diesen 
spiten Nachktöngen, oder eigaitlich Veijdimperungen 
der aUea Pbese, Beilege iiir unliere Behauptung fiftdeii<: 
dass die Wahrheiten, die wir jetst in Begriffen, und 
Ideen, Im abstrakten Bilde Cusen, in der alten Poesie 
durch sinnliche Bilder ausgfedruickt wurden, duren 
Bedeutnag .allgraiein Mrar , obgldcKsie Uicbt toiI allen wer^ 
standfett wteden. Jene Wahrheiten wateu also In den Fa- 
beln und poc^iscl^n Darstellungen, zu welchen die Bilder 
die Farben geliefert litten, awar rerkleidet, aber deftnoch 
ebenso für den Wahrheitaforscher und W0i(dieitaBn0her aur 
ganglich; wie sie. jetat in Systemeu und Priaeipen, la Ideen 
und allgemeinen Saiten! gesucht und eriomnt: werden«. Ohne 
ein sokhEesarspjtnngliohea Geseta, weli&heK Ordnung und 
Leben in dies Meer TonBüdern gebracht,: Ware es ein CSkao#, 
dessen JSalstehen un^UärUch ist Man wird hier den fiiai- 
wanduMuihen, dass man im ganzai Norden, atch im ältesten, 
l^ine Spur solcher Intellectnalitetatitiafft:, als die fiskeant^ 
niss und Anwendung jenes lächtgeset^es v^Hraussetat. Im 
Norden ist ab w allgemein QUir ^e B,ede von der CberUefe- 
rung der einmlihl, Tielleicht schon mit det ersten Einwan- 
deruaf aus dem Ostea dorttiin rerpflanaten Bilctformen, und 
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dH^Frage Udbt vxtj oli nmi im Mhfetten OH$nt ein solches 
WiMe» «all Bilden »nefaneA kteaef 

Von einem tddieii Verstindaiss tter mythüiohfeM Bild^ 
««d derra Tjpen , Benriidh den €lef enstiaden iusserer An- 
schimiin^, war aller dingt dte Kunde zur Zeit der nordischen 
Saga gäusllch Terschollen , und in ein blosses Gediehtnks- 
wissen der ron den Dichtern feforanchten poetischen Bilder, 
besonders insofern sie detn Mjthenkrdse entlehnt waren 
Terwandelt^ damahls, wiejetst^ war das Bedürfiilss geisti- 
ger Yerstindniss nicht durchgreifend, undinejetst, tin- 
delte man mit der gehaltleeren Form. Wir führen laden 
ein Beyspiel daron an, dass do<^h noch bey einigen die Er- 
innerung solcher Hieroglyphik der Mythen fortlebte. 
Der § ftS der SctüddH^formM oder Skaldensprache beant- 
wortet die Frage, wie soll man Chistu» bezeichnen? Indeim 
man ^n den SrBehaffet Bbnmelaund der Erde, der Engel 
und der Sonne, den Leker der Welt, de$ Humnek und 
der Engel nennt. Die Biehter fixerer Zeit (Fhrmkdld) 
he%eiekenten ihn <l»rcÄ UrdasBrnnn. Die Kenntnsss 
idso scheint sich feirtgepflanzt zu haben, dass das ray- 
ttische Md des Ürdue Brunn sich anf die Gottheit be- 
zog, und zwnr auf eine Wdse, die ki der Persönlichkeit 
des Chriete eine besondre Anwendung fand. Die Beschrei- 
biing, welche der §1 dieses Thefls der IMdasammlnngea 
Ton dem , .was die Kenningar seyen , giefct, ist hl^ auch zu 
bemerken; insbesondere da sie auf den Begriff der Ein- 
heit des G€^tHchea sich bezieht. "Wenn ich den Nah-, 
men irgend eines Ae oder Alf mä dem EigenOmmUchen 
eines andern Aa verknüpfe, so eignet dieser Letsstere 
sü)h jenen Nahmen an. So bedeutet Sieg - 3>r oder 
Hänge^Tgr den Odin.*" AlsBeyspId dieser ron imsem 
Begriffen poetischer Allegorie höchst verschiedenen meta- 
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phorisehen Spnche, filhrea wir hier an den §24. ^'Wie 
"toll man die Erde bezeichnen? Nenne sie Ymers Fleisch, 
"Thors Mutter, Onars Tochter, der § 2 der Skalda nennt 
'*sie Thridies (Odins) Weib, Odins Braut, Friggs, Rinds, 
"Gunnlods MÜbuhUnn, Sifs Schwieger-Mutter , der Wet- 
"ter- Halle, des Himmels Boden , die See der Thiere: diä 
"Tochter der Nacht, Auds und Dags Schufest et\'' Lei* 
der entbehren wir die genauere Kenntniss der merkwirdi* 
gen Lehre des Ahismdl (s. F. M. A. IL nnd dessen inieres- 
sante Bemerkungen und Vergleichungen. Indledn. p. 8. ff.^ 
welche uns als entstelltes Bruchstück erscheint. Nach die^ 
ser Lehre hatten die verschiedenen mythischen Wesen, die 
Upp-regin, Äsen, Vanen, Jetten, Alfen und Haien, wie 
die Menschen auch Terschiedene Benennungen der Dinge. 
Die Folge wird uns noch manche Gelegenhdt bieten Bey* 
spiele, sowohl der alten ursprünglichen Wortsymbolik, alt 
auch der spätem Ausartung derselben, anzuführen. 

Sieht man nun auf die Gesäuge selbst , so ist es aner« . 
kanutTon allen Kennern, dass dieselben j e ilter^ desto 
classischer, reineren Geschmacks, mit richtigerer, ein^ 
Sicherer Anwendung des Mythenstoffs, sind« So also 
zeigt sich in diesem Theile des Wissens dieselbe Ausartung, 
welche früher in Sitte und Recht nachgewiesen ist Von 
der spätem Poesie des Nordens gilt durchaus was eben 
Jener Sittenzeichner ausspricht: die Gesetze der nordischen 
*' Poetik, wenigstens der späteren untren, wie die noch 
^"foorhandenen Lieder und&rophen, von denen jedoch die 
'^meisten aus dem letzten heidnischen und dem er-' 
*'sten christlichen Zeitalter herstammen, uns lehren^ me- 
^' chanische Gesetze eines verkünstelten Fersbaues, UHdräth- 
"seihafte Dunielheü galt für die höchste SkMnheUr u. s. 

I 
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w. Wie begierig mau auch in liiiterer 2Mt dieser aliea 
Verknust uacbgespurt und ihre Weise und Werke geprie- 
sen, wie sehr man auch deren künsfliche Schönheit her- 
vorgehoben hat, der gute Geschmack sieht in ihr nichts 
als Wortdnnst, nur Spreu statt Koi^ und verwirft die 
Begeisterung der neuem, für diese alte Poene eingenomme- 
nen Gelehrten, die sich bemühen sie wieder su beleben 
mit ihren tausenden Rücksichten und Einkleidungen, um 
z. B. einen einiigen, ächten Vers des jßihend, mit allen 
erforderlichen AUiterationen und Reimen herroriubringen: 
unpassend ist die Bewunderung die man solchen Spielen 
zollt und die Affeetation den Ruhm der Eriienntniss durch 
selbe zu erhaschen. Jene alten Kunstformen des Nor- 
dens gehören, gleich den entsprechenden Künstelegen des 
Südens, der Geschichte des menschlichen Geistes an^ 
und die kommenden Zeitalter werden wiederum den Ge- 
schmack des Unsrigen an den Theorien und Betrachtun- 
gsweisen prüfen, die wir, unsre Vorzeit beschauend, 
über ihr Thun und Treiben, über ihren Geist und Ge- 
schmack uns gebildet. Die darstellende Behandlung der 
OlafseHy Rask^ Müller würde in vollständiger nordischer 
Sprachlehre, als die rechte genügen. Der alte Vers, J^n^-- 
mfrdalagy die Weise der Vorzeit, war einfach, derTrosa 
ähnlich, ohne Reim, nur abgemessen und zur Verkündigung 
bestimmter Bilder und Gedanken, ohne andern Schmuck als 
den der kurzen , schönen Sprache , eingerichtet. Die künst- 
lichen Versarten , die man bewunderte, schwere Form 
über gewichtigen Inhalt setzend, i%B JOrotlquad, 
Togmäl, Runkendtj gehören der Zeit Harald Harfa- 
gers an. 

Die fortschreitende Ausartung, die also auch die Poesie 
ergriff, musste gleichmässig in jedem andern Wahrheits- 
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streben sich äussern. So weit die geschichtlichen Nach- 
richten reichen, findet man Iceinen Sinn dafdr, dass jenen 
Formen Ideen zum Grunde lägen« Man fasste sie viel- 
leicht schon seit undenklichen Zeiten natürlich auf, als 
sinnliche oder blosse Gedä^ihtniss-Formen; als aber 
der auf einen andern, christlichen Standpnnct gestellte 
Verstand erwachte, erklärte er dieselben gleicMalls ganz 
natürlich, bald als Bilder dessen, was dem Menschen 
eigen schien, seiner Gefühle und Geisteskräfte; (so den 
J%or als Bild der eigenen, selbstgenügsamen Stärke, 
die Freya als GÖttinn sinnlicher Liebe, wie den Frey als 
Geber der Fruchtbarkeit u. s. w.^ dann aber auch als Göt- 
zen und sinnliche Cultusformen. So nrtheilte der Christ 
über das Heidenthum welches er kürzlich rerlassen , und 
über dessen bildliche Formen, wenn er sie nicht als wirk- 
liche, prophane Formen eines den Dämonen, dem Teufel ge- 
weiheten Götzendienstes ansah. So fragte also die Poetik 
eben so wenig wie die Theologie des ersten christlichen 
oder des letzten heidnischen Zeitalters nach dem Geiste 
der Bilder und Mythen , sondern nur nach dem sinnlichen 
Wissen der Worte, der Nahmen und Begebenheiten, und 
ebensowenig wie wir uns bey der Theologie jener Zeit nach 
einer Erklärung der alten Religionsformen umsehen, 
werden wir ihre Poetik zum Maasstabe unsers Urtheils über 
die Schönheit und den Sinn der alten Dichtungen nehmen; 
ja eben so wenig werden wir die Hypothesen der alten nor- 
dischen Sagenschreiber zu den unsrigen machen. 

Jene Bemerkungen über den Verfall der Poesie nöthi- 
gen uns zu einer nähern Betrachtung der SkaldenkuAst. 
So wie der hohe Geist und das Ansehn des Worts und des 
Heldenliedes verschollen war, so verlor sich auch der Stand 
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und die Würde de« Barden, des S kj a 1 d. ♦) Früher war er 
wahrscheinlich der Inhaber des Worts und der Poesie, der 
Kenningar und der überlieferten Deutung der Mythe; er 
war die andre, die lehrende Seite der Religion, wie der 
Priester Repraesentant des Cultus war. Auch ward Odin 
selbst für den Gründer und Geber der Sljaldenkunst gehal- 
ten: (ich gebe dem Starlcodder die Skälldskap" spricht 



*) Die Naiimen für seine Kunst waren mannigfaltig, m. s« 
John Olafsen om Nordens gamle Digtekunst. Kbh. 1786. qr. 
aus welchem wir den grossten Theil dieser Anm. entlehnen. 
Greppar war ein Nähme der Skjalden, welcher in der Poe- 
sie auf alle Menschen ausgedehnt ward; s. Skalda § 65. 
Die poetische Sprache hiess dsamäl, Göttersprache : qvedia 
(woTon quida und Quadj Gesang) war ein Ausdruck filr 
den Vortrag, dessen stets 8ing;ender Ton sich noch im 
Norden sehr allgemein erhalten hat. Tkula ist der Vortrag 
in der Tersammlang. Thülr der Redner, Sänger. Durch 
das Angelsächsische, der Zwillingsschwester der Sprache 
des Nordens, ist diese Germanien noch näher verwandt, 
als durch die fernen gemeinsamen Quellen. In jener heisst 
thylia auch reden, vielleicht verwandt dem Zählen, vertei- 
len, vielleicht dem dän. toUce, deuten. (Doümatsch.) erzäh- 
len, dän. fafe: g'afian heisst singen , dichten, wie das Island. 
gala, wovon galldr, Gedicht, (geUen), Auch der Nai.mc 
Skdlld s.cheint sowohl dem Sehall ^ als, nach Ihre» dem 
Skjal^ Verstand, von skÜia verstehen, dän. skjelne, ver- 
wandt. Wie die Griechen die Poesie ein Machen nennen, 
so die Isländer yrki, verkt, von ,yrkia, verfertigen. Mal 
Rede, Gedicht ist mit /usXoe verglichen, wie StUsi Vers mit 
ftxtj' Odr Gesang mit ci^. Bragr Gesang » obgleich 
durch Bragur der Mythensprache auch angehörend, ist, 
wie hättr, Vers, visa, Lied, Lag, Melodie, der Analogie 
der Kunst mit dem sittlichen Karalcter entnommen, dessen 

' Art, Weise, Gesetz, Natur, bragdj sie abbildet Die my- 
thische Dichtersprache aber stammt aus der Zeit früherer, 
grösserer Einheit der nordischen Nationen, sie ist ein Jsa- 
mdl^ der Religion entsprossen, als Ausdruck ihrer intePcc- 
tuellen Formen. 
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er iu der Gauirejcssagq). Man nannte Ihn den Liodasmidr. 
YngUngaaaga cap. 6. Runen und Poesie sind von ihm. 

In der Schlacht scheint der Skilde heilig geachtet wor- 
den zn sejn. Wie dieBesinnnng anch im Streite der Leiden- 
schaft, Ton diesem unberührt^ anmahnt zur Tapferkeit, so be- 
gleitet selbst ein Chor solcher Barden noch in späterer Zeit die 
Könige zur Schlacht, ganz wie anch rmOssian ein Kreis edler 
Minner und Dichter, zuschauend und rathend, sich über 
dem Sehlachifelde stellt. Sie mussten dieThaten anschauen, 
die sie besingen sollten, und die Achtung, mit der man auch 
die Skalden des Feindes empfieng und in der Schlacht schon- 
te, redet dafür, dass sie als Boten des Friedens den Streit 
abch zu schlichten berufen waren. 

Ihr Stand setzte sie früher den Fürstengeschlechtern 
gleich, und die Gesetze der Ebenbürtigkeit, sonst in der 
Denkweise und Sitte des Nordens streng gegründet , fanden 
auf sie keine Anwendung. Sie konnten um Fürstentöchter 
buhlen. Der Skalde Hiarne^ ward dieses Standes wegen 
sogar zum Könige gewählt, s. Saso VI. c. 1. "^^ Dass aber 
später dem Wissen der Skalden keine Weisheit beygesellt 
¥rar, dass sie die H e 1 d e n s a g e u nur im Gedächtnisse sam- 



*) Auf die Skalden wendet P, K Müller , hländ, Historiographie 
1813p. 23 an was die alte Chronik AfiNoregs Konungaherich- 
tet : "m den grossen Gastsälen der Königsburg sass, grade dem 
^^Hochsitze des Königs gegenüber auf der nördlichen Bank der 
**vomehm9te Mann, welcher betagt und des Königs weiser 
^^Rathgeber war. Denn damahU pflegten die Könige b^ahrte 
^^ Weise bey sich su haben, um die Beyspiele der Vor-JVelt 
*^und die Sitten der Väter erlernen zu können, Cf. Egils Sage 
r. 8. 7>. 27. Die Räthselform , in welcher die verkleidete 
Gottheit oft einen poetischen Wettstreit der Weisheit mit 
andern Personificationen des Wissens hält, weisen darauf 
hin, dass die Lehre der in den Mythen bewanderten Skal- 
den früher als räthselhafl, geheimnissvoll ang^esehen war. 
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melten, um nach dem Aufrufe sie mitzuiheilen , sieht man 
aller Orten , wo sie später auftreten. Sollte es einst gelin- 
gen den Zusammenhang des nordischen Lebens mit dem, 
was man sich als das Keltische und Gallische vorstellt im 
Allgemeinen zu erweisen , so wird es auch erkannt werden, 
dass, was Cceaar und andre Ton den Druiden orzihlen, 
mit Ausnahme ihrer hierarchischen Verfassung^ auch von dea 
Skalden^ die die mythische Priesteriehre vortrugen, gegdU 
ten haben mag. So ward ja auch Wein oder M eth , das nor« 
dische Symbol der Poesie, hey der Einweihung' in die Myste- 
rien der Druiden ihren Lehrlingen gerfiicht.(^F. M. A. lY* 
270). Die Dichtkunst der Skalden späterer Zeit, ist 
nun grade jene weitläuftige, verwirrte Wissenschaft der 
ICeumngar und Heäi^ der Umschreibungen, allegorischen 
und natürlichen Bezeichnungen, der Nahmen > Beynahmen, 
Eigenschaften der mythischen und heroischen Personen und 
der Gegenstände, die in den Kreis solcher TerschiedentU- 
chen , auf andere Personen und Dinge übertragenen Benen- 
nungen aufgenommen waren: sie ist jene SkaUakaparmd^ 
die wir als Anhang der spätem Edda unter dem gewöhnli- 
chen Nahmen SkeUda häufig anfuhren, und in der wir eine, 
für jene Zeit lobenswerth geordnete, reiche Sanunlung und 
Darstellung der Dichtersprache besitzen, die jedoch jetzt 
nur für einzelne Gelehrte Interesse haben kann, weil das 
ursprüngliche Gesetz der Poesie und Symbolik, wie es denn 
gewiss schon von Alters her verschollen war, in ihr nicht 
enthalten und wohl nur in sehr wenigen Anklängen erhalten 
ist. In ihr finden wir nur die in Island nt\k gebildete Gelehr- 
samkeit von der Dichtkunst und Dichtersprache, von wel- 
cher wir oben geredet. Wenn auch ältere didaktische Ver- 
suche dieser Skälda zum Grunde liegen , so ist sie in die jet- 
zige Form doch erst sehr spät und durch verschiedene Bear- 
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heiter gebradii, indess deren Kera dem blinder Olaf 
Hvüadjald zugesehrleben wird. 

Die gpitem Skalden waren mebt blinder, to wie mcb 
in iBkmd die altem Formen überhai^t, welche gänxlich lu 
▼ergehen drohten, noch in der Gedichtniasknnde erhalten 
wurden« Ihre Lieder selbst haben Nichts, oder doch nur 
Weniges, blos Äusseres mit den Mythen gemein. Eigenen 
Geist besitsen sie nicht, und der Werth den sie selbst auf 
Erhaltung ihres Wissens, und andre Vornehme und Geringe 
auf ihr Talent und dessen Übung legten , ist das Einzige, was 
wir in dem Geschmaeke jener Zeit lobenswerth finden. 
Ward nun die Dichtlronst auch nicht geistig gewürdigt, so 
erhielt sich doch diese Schitzung des Talents. In den 
Lebensbeschreibungen der Sagen wird es stel» mit Lob, 
mit Emphasf yerkündigt, in wiefern jemand Talent far die 
Dichtkunst hatte; ua^lich ward hiebey so wenig auf Tiefe 
imd Innerlichkeit der Gedanken, aufs Geistige gesehen, als 
auf wahren Geschmack, sondern auf die Fertigkeit der Alli- 
teration, des Gebrauchs und der Umsetzung der poetischen 
Bilder. Mancher Kimpe rettete dennoch durch ein Lied sein 
Leben, indem die Hand des Feindes ihn schon zum Tode 
bestimmt hatte. Auch die Skalden mit ihrer Kunst theilten 
abo den Geist, das Schicksahl des Nordens überhaupt; sie 
wurden ein Zierrath an den Höfen der Fürsten, die auf 
ein ganz neues, im Norden nicht bekanntes System des 
Herrschens eine neue Ordnung das Staatslebens aufbauten, 
in der die religiöse Achtung, das gesetzliche Amt des Skal- 
den nicht wiederhergestellt werden konnte, und weit mehr 
Ähnlichkeit mit dem spitern des Hofnarren erhielt. 

Wir werden wahrscheinlich auf diesen Gegenstand bey 
Betrachtung der Mythe von Entstehung der Poesie noch zu- 
rück kommen. 
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Was nun aber dieSprache anbeir^ das iiaurellaie* 
rial der Poesie und auch der Mythe (des Worts^, so seheiat 
uns deren Schicksahl auch^die ron uns aufgestellten Resul- 
täte zu bestätigen. Eigentliche Belehrung hierilber mösste 
man Ton den jetzigen grossen Gelehrten dieses Faches, JFttm 
Magnu8$en, P.ülilfäifer und JZosit erwarten; denn sie wür- 
den uns die altern und ältesten Formen nachweisen und sie 
mit den spätem Sprachbildungen Tergleichen können. Von 
Rask insbesondere hat man eine solche Veigleichung, wel- 
che die ganze verwandte Sprachentwickelung überschauete 
und die Stufen der Vollkommenheit, nicht allein derFomr 
nach, sondern auch den wesentlichen Ausdruck des Geistigen 
berücksichtigend, nachwiese, und die fernen östlichen Quel- 
len dabey aufdeckte, bisher leider. Tergeblich gehofft Je 
weiter wir zurückschreiten in der Zeit, desto einiger war 
die Sprache im ganzen Norden, und erweiset sich also als ein 
grosses Band, welches nicht aus ZufiUligkeit entstandeii, 
sondern in einem um&ssenden Theile der Menschheit, wie 
von Natur, ihren Bedürfnissen gemäss, gegründet war. Die 
Vereinzelung, Sonderung geschah im Fortgange der Zeiten, 
und zwar nicht durch successive Vervollkomnung^, sondern 
durch jenes allgemeine Verderbniss, das in allen germani- 
schen Sprachen durch das Mitelalter hin sich fortpflanzte, 
Stanunt aber die alte, mehr einige Sprache ans dem Osten,- 
so ist es schon klar, dass sie in ihrem Ursprünge die grössere 
Bildung und Vollkommenheit des Orients getheüt haben 
müsse. Die Nordwohnen, so weit wir Spuren ihres intel- 
lectuellen Wirkens sehen , waren weder im Stande eine 
Sprache zu erfinden, noch zu verschönern. Indess zeigt, 
die alte Sprache, bey aller Härte ^ die sie mit manchem 
neuen, germanischen Dialekt gemein hat, einen Reichthum 
anVocalen, an originellen, reichen, wohlklingenden For-* 
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meu und Kegangen , welche sie Tortheilhaft vor allen n e u - 
ern Sprachen desselben Stammes auszeichnet, durch wel- 
che sie aber weit über alle auf sie folgenden Bildungen des 
Mittelalters hervorragt. Gewiss ist ihr alles Rauhe, den 
Griechen einst Unleidliche eigen, welches sie zum treuen 
Bilde des barschen Norden macht; gewiss zeugt sie nicht für 
die Geisteshöhe unsers Geschlechts und hat wenig ron der 
idealen Schönheit , Ton der einige wenige Spuren in den 
vellendetsten Dichtungen der gebildetsten Völker hervor- 
icheinen, vielmehr bestätigt de, was wir im ,ersten§ von 
diem Karakter dieses zwejten Elements der europäischen 
Menschheit angeführt; aber dennoch finden wir in ihr ein 
reiches Erbe früherer Zeit, welches wenigstens noch nie 
80 benutzt worden ist, wie die verwandten südlichen Spra- 
chen, ein Erbe, von dessen Werthe die spatern Besitzer^ 
welche in den Systemen gewöhnlich für besser und gebilde- 
ter als ihre alten uns unbekannten Vorfahren augesehen wer- 
den, nur geringen Begriff hatten, weil sie es so sehr ver- 
geudeten und vernachlässigten, dass nachher die verkün- 
stelte, geistlose Poetik der Isländer und die form- und ton-- 
lose Chronik^isprache daraus entstehen konnte. In Island 
erhielt sich bekanntlich die alte, reiche, wohllautende 
Sprache reiner, vollkommener als in irgend einem andern 
Theile des Nordens. Das Unbehülfliche, Harte, welches 
diese isländische Schriftsprache zeigt, dürfte wohl schon 
daher zu erklären sejn, dass ihre S chrif t ohne rechte Be- 
iftcksichtigung der eigenthümlichen Laute des Nordens in 
euier ungebildeten Zeit aus dem Lateinischen entlehnt ward, 
daher ihr das verfeinerte Aussehen der jetzigen gebildeten 
Sprachen abgeht; dasHässliche in ihrer jetzigen Aussprache 
ist gradezu Folge der im Norden, besonders in htand in ih- 
rer Entwickdung aufgehaltenen Bildung. Die Natur äussert 
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hierina auch ihre mSichtige Wfarkmi^, Man darf sich nicht 
darüber wundern dass sie das Gepräge ^erRauhheit, und 
Harte, der Heiserkeit, welche vorherrschender Karakter 
der Naturstimmen im Norden ist, aü sich tragt; muss sie 
doch dem, was wir als Karakter des Nordens überhaupt 
finden, entsprechen. Originaler, grossartif er aber scheint 
die Sprache in ihren antiken, myäiischen Formen und 
manche derselben, welche im alten Eddenbau herrorragen, 
erinnern an correspondierende Formen sonstiger gothischen 
Kunst, welche ja auch nachher, wie die alte Poesie, in 
Schnörkel und kleinliche Zierrathen ausartete. Auch 
scheint uns diese Sprache, je älter, je treuer die Natur ab- 
bildend, und dies ist sicher ein grosser Vorzug. Wo des 
Nordens, wo dänische und germanische Geschichte, wo 
die flache Chronikenseit uns entgegentritt, da finden wir 
jene alten Tone verklungen : da sehen wir die Reliquien de« 
frühern poetischen Sinnes der neuen, fast von voraea be« 
ginnenden Bildupg weichen, sehen sie dmrch den Staub des 
Mittelalters entstellt und in die flachen, tonlosen Formen 
ausarten, welche in Deutschlands altern Monumenten aller 
Mundarten, in den dten G^etzen und Liedern unbehulflieh 
sur Schriftsprache sich emporarbeitet. Diese behidt 
in den nordischen Reichen zwar mehr von der primitiven 
Gestalt, aber schon in den ältesten nordischen Gesetzes- 
sammlungen steht sie den isländischen Überbleibseln weit 
nach an Einheit , Wohlklang und Reinheit. 

Die Eddenlieder selbst geben ein Zeugniss dafür, dass 
deren anerkannt ältesten Heile wie an Gehalt^ so an 
Einfachheit und Schönheit, an Reichthum der Diction den 
Jüngern weit voranstehen. Jene enthalten viele obso- 
lete Worte und Nahmen, deren Gebrauch und Yerständ- 
niss spater verloren gieng, die jedoch auf frühem, gros* 
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gern Reiehthum hlnzeigen. Die Zeit, in welcher eioie 
Sprache , so ToUstfindig , so consequent sich bildete, und 
in Mnheit den Völkern, gemeinsam war, welche die ältesten 
Zeugnissenns schon geschieden zeigen : die Zeit, in wel- 
cher aus den früh er n Wurzeln jene antiken Nahmen und 
bedeutungsToUen Worte entstanden, die in den mythischen 
Gedichten das Ohr und Verstftndniss fesseln, die Zeit muss, 
der einfachste Verstand sagt es schon, intellectueller, sinn* 
Toller gewesen seyn, als jene spätere Zeit, in der man kaum 
Termochte zu behalten, was Inan besass, in der man auch 
die Bedeutung der alten reichen Formen verlor und nicht im 
Stande war aus den alten Wurzeln ähnliche Ableitungen 
Torzunehmen* Unser Schluss ist kurz und bestimmt: die 
Zeit, in der Mythe, Poesie, Sprache (^wie Sitte, ReUgi^ 
Verfassung und Recht} dch bildete, muss weit erhaben ste* 
henüber der, in welcher wir nichts als Verfall, Vergessen, 
Auflösen derselben aitdecken: iber der Zeit, aus deren 
Triimmera wir noch einige alte kostbare Bruchstücke zu ret- 
ten und zu deuten bemüht sind. 

Wir schliessen diese unsre Ansicht Ton dem geistigen 
Verfall der Menschheit im Norden mit einigen Bemerkungen 
über die Mythen. Die Form, in welcher diese noch Torge* 
funden werden und welche uns seit etwa tausend Jahren 
überantwortet ist, bezeuget die bis dahin fortgeschrittene 
Ausartung auch des eigentlich symbolischen und mythi- 
schen Theils der Lehre und der Cultur. Es sind äugen* 
scheinlich Bruchstücke, die schon nicht mehr ganz mit ein- 
ander harmonieren, Trümmer eines zerstörten Gebäudes, 
Ton dessen Fall wir nicht einmahl Nachricht haben. Nur 
Sage und Vermuthung deuten darauf hin, dass früher Reli- 
gion und MyÜke ein mehr geschlossenes, harmonisches 
Ganze gebildet haben. Nur einzelne Fragmente zeigen, wie 
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ilie Vehispä^ Spuren eines sehr hohen Alters nnd einen aus* 
schliesslich religiösen Karakter. Die fibrigen enthalten 
höchstens, nicht ungleich der griechischen Poesie in ihrem 
Kreise, einzelne ZlStge^ stückweise Anwendung eines rei- 
nem, mythischen Stoffs: zeigen Fabeln, die nur mit Be- 
ziehung auf frühere mythische Poesien und Begriffe gebil- 
det sind,^ einige sogar rerwebt mit christlichen Einschaltun- 
gen, andre mit Erzählungen, die keinen mythischen Sinn 
darbieten, mit platten Mahrchen, die augenscheinlich ohne 
Verstand ersonnen und in die Mythen eingefiochten sind. 

Es dürfte nicht unmöglich seyn durch eine Analyse 
nach bestimmten Begriffen, das Alte^ Ächte, Bessere id 
den Erzählungen ton dem Fremdartigen, mit dem Geiste 
der Mythen nicht Stimmenden zu scheiden und die Weise 
und Folge der Ausartung aufzuhellen. So haben die spä- 
tem, die in der Jüngern Edda prosaisierten Mythen weit 
häufiger eine solche entstellende Wendung, welche in den 
Fabeln der Skalda^ die auch die spätesten scheinen, inunev 
mehr den Karakter des Mährchens, der Yolfcslegenden an- 
nehmen. Den W e r t h aber der besondern Mythen und Fa- 
beln zu würdigen, würde, ehe man mit deren Inhalt und 
Sinn bekannt geworden, verlorene Mühe seyn. 

§. a 

Von den S^agenquellen und den anf iUnen gebau- 
ten geschichtlichen Hypothesen sammt der 
Fetischtheorie in Erklärung der Mythen. 

Die Vorstellungen vom Utern moralischen und religiö- 
sen Zustande des Nordenis wercten aus zweifacher positiver 
Quelle geschöpft: den geschichtlichen Nachrichten nem- 
Mch, und den Mythen und Poesien. Jene nun sind theils a u s - 
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lisation in den Kreis des Nordens , wie die des Tacitusj des 
PytheaSy des Jortiandes : theils einheimische, ans weit 
späterer Zeit, da die friihere, eigenthümliche^ nicht wis« 
sensohaftliche, sondern religiöse und poetische Cnltnr des 
Nordens schon untergegangen war , und nur einzelne An« 
klänge, als Reliquien des frühem Geistes in der Form der 
Mythen bestanden und da die- neue, durch fremde Lehra 
und Schule entwickelte Bildung, schon so viel Festigkeit 
gewonneq hatte, dass ihr gemäss einige zerstreute Brocken 
aus .der Tradition noch gesammelt, und ein erlerntes Ur- 
theil auf sie angewendet werden konnte. 

Jedes Volk, jede Zeit hat, sind sie nicht ganz ge^ 
suuken, noch einen intellectuelle Sphäre : bildet sichMei« 
nungen über die Terschied^uen Gegenstände des Wissens 
und setzt einen gewissen Werth auf die YerrollkomAuDg 
in irg/end einer geistigen Richtung. So sieht man ja auch 
in dem Umkreise von Staatsgewalten, die der frejen 
Geistesentwickelung abhold sind, den. Bildungstrieb sich 
auf gleichgültige Richtungen wenden, sieht ihn strebeii 
sich in diesen heryorzuthun , bald in die tändelnde, den 
l^lossen äussern Lebensgenuss verfeinernde. Poesie oder 
Musik ^ oder in antiquarische, linguistische Gelehrsam- 
keit u. s. w. sich ergiessend; und auch wo der Druck 
des Geistes aus der Entmannung der Völker herrührt, 
pflegt, bey nicht ganz vernichteter Anlage, noch eine 
Würdigung gewisser Künste und Wissenschaften, einq 
Täuschung als ob Cultur fortschreite, sich zu erhalten. 

Im Norden, dessen Geisteszustand, wie er zur Roh- 
heit sich hinneigte, wir schon betrachtet haben, fand 
jene Würdigung dennoch einen Gegenstand, erst in der 
Aufbewahrung der Forn^en f riiherer religiöser Bildung, 
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der Mythen, und in der Anwendung derselben samt 
ihren Bildern, auf die Begebenheiten und Thaten, welche 
fortan die poetische Begeisterung in Anspruch nahmen: 
demnächst aber in Bildung der Sagen, welche eine un- 
mittelbare Folge jener Richtung waren, zufolge welcher 
die Mythen später als Legenden und Mährchen, als blosse 
Erzählung ausserordentlicher, die Phantasie anregender 
Begebenheiten Ton Wesen betrachtet wurden, deren Na- 
tur man jetzt sinnlich auffasste, da ihre Beziehung auf 
die grosse Idee von Einer Gottheit und Deren Vorsehung 
nicht mehr Eingang fand. Dieser Ausartung in sinnliche 
Phantasie war es also ganz gemäss, die Götterbilder für We- 
sen, die geschichtlich einst auftraten, für Dämonen, Heroen 
oder fiir Menschen zu halten, gleich denen, deren Begeben- 
heiten die Sage aufzeichnete : also die Mythen überhaupt 
als Saga zu bewahren und umzugestalten. 

Die umfassendsten Sammler solcher Sagen, denen 
wir es verdanken, dasa die Traditionen imserer heidnischen 
Vorzeit nicht Terschollen, Snorro Sturleson und Soso 
- Orammattcus^ dem 12*<« und IS*«» Jahrhundert angehörend, 
fähren den Odin und die meisten ^«en und mythischen Per- 
sonen geschichtlich auf und erwähnen das Eindringen 
fremder Elemente aus dem Osten in den Norden. Bey 
Stiorro^ mit welchem der Vorredner und Überlieferer der 
Jüngern JEdda hierinn stinunt, gestaltet sich die Sage einer 
Einwanderung und Eroberung ganz menschlich und ge- 
schichtlich; hey Soso mehr nach demMönchsgesichtspuncte 
jener Zeit, zu einem Bilde dämonischen und magischen Be- 
truges Terschmitzter Zauberer, welche die Menschen der 
heidnischen Vorzeit bethörten, jedoch stets als fremdes 
Element erscheinen. Augenscheinlich haben beyde aus den 
Mythen, die im poetischen Gewände noch vorhanden sind, 
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geschöpft und^ äberhaupt Gesioge nndStfen, wie sie 2er* 
streut sie Torüuideii xusammengesetzt, oft willkftlirlichlo- 
caiisiert und in cSne zusammenhangende Geschichte umge- 
kleidet. In dieser werden bald derWeg der Binwanderung be- 
zeichnet und mit andern bekannten Begebenheiten in Yerbin* 
duug gebracht, bald Veranlassung und Umstände Ton Heer- 
zügen und Kriegen angeführt, die Ansiedelung und Stiftung 
neuer Reiche beschrieben und den Personen, die dann als 
Götter, Halbgötter und Dämonen, oder als Fürsten und 
Helden auftreten, mannigfaltige über- und unnatürliche Ei- 
genschaften und Thaten bejgelegt, ohne dass hiebey son- 
derlich auf Wahrscheinlichkeit Rücksicht genommen wird. 
Die Zeitfolge wird aber meist verwirrt und besonders bey 
Saso sehr willkührlich festgestellt 

Offenbar gehen diese Hauptreferenten der nordischen 
Sagenzeit oft von sehr verschiedenen Hypothesen und Quel- 
len von ihrer Vorzeit aus. Es ist dies besonders durch den 
Cyklus von Forschungen des Prof. P. E. Müller über die 
Quellen, aus denen Soso und Snorro schöpften, aufgehellt. 
Man sehe die letzte Darstellung in der erüük UndersögeUe 
af Danmarka og Nargea Sagnhhtorie , eller om Trovwrdig* 
heden af SasoB og Snorroe Küder. JKbhcn. 1823. Oyläen- 
dahl. qv. ^auch in den Schriften der Gesellsch. der Wis- 
senschaften} eine Schrift von grossem Werth und Interes- 
se für das Studium der Geschichte des Nordens. Da nun 
die Eigenthümlichkeit bey der, und der mehr verworrene 
Sagenkreis des Saso, ^im südlichen, mit dem übrigen Con- 
tinente mehr verkehrenden, schon lange christlich gewor- 
denen und durch Klosterwissen von seinem heidnischen 
Glauben und Mythos weggeleiteten Dännemarlt)^ so ganz 
von selbst sich jedem Auge darstellen, so darf man den spä- 
tem Gelehrten des vorigen Jahrhunderts, deren Aussagen 
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den Yorwnrf machen, dass sie die Eigeuthümlichkeit und 
Verschiedenheit der Kreise und Zeiten , deren Sagen auch 
sie als Greschichte überliefern^ nicht mit Kritik berücksich- 
tigten, sondern gradezu, wie ihre Vorgänger aus dem Mit- 
telalter, Alles was sie fanden, zur Geschichte machten« 

Da keine der Zeiten, Totf denen Snorro Kunde hat, 
susammenhllngende Lehre und Wahrheit in den alten Mj- 
.then finden konnte: da auch er in den Schulen damahliger 
Kirche erzogen war, und also durch keine gesunde Theo- 
rie über Wcrth, Bedeutung und Ausartung der heidnischen 
Religionen aufgeklärt werden konnte: da ferner die So^ 
phismen, welche nach und nach in die Theorien, beson- 
ders des vorigen Jahrhunders sich also eindrangen , dass 
man nur einen Sinnlichen Sinn in den Lehren der Vorzeit 
erblickte, damahls noch nicht E^gang und Wahrscheinlich- 
keit gewonnen, so kennen wir der Argumentationsweise des 
Prof. Müller beitreten, durch welche er die Verwandlung 
der MyUie in Geschichte aufklart und berichtigt m. s. a« a. 
O. p. 186. Snorrp^ sagt er, musste die allen Götter entwe^ 
der ah Teufel oder als Menschen betrachten. Für böse 
Geister konnte er sie nicht ansehen toollen, da er ab 
isländ. Dichter sie so oft in seine Verse einführte ^ und 
von diesen Stammvätern sotvohl der nordischen Könige^ 
als sein eigenes Geschlecht herleitete. Betrachtete er sie 
aber als Menschen so erhielt seine Geschichte der nor^ 
weg. Könige alle gewünschte Vollständigkeit; sie konnte 
mit den ältesten Stammväterfi ^ von welchen man gehört, 
begintien und mit der Stiftung der Verfassung und Re^ 
ligion der nordischen Staaten. Deshalb führt er die Skal^ 
den (und Mythen) selbst nicht auj da diese die O^er gar 
nicht als Menschen aufführen (die Diehtermgthe und Eg^ 
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vinds und Srage de$ Alten tin%elne Ver89 sind htstSii' 
gende Aumahmen). Dm nun seine Naehrkhten vw den 
Sttenten ftörHiscken Königen eine unrichiige •(menech" 
liehe) ErUansng der Mythen sind, können sie nicht mh 
Qiiellen der nordischen Urgeschichte ^behandelt ti>erden, 
sondern nur als Beiträge %ur' M^h^logie^ Es folgt 
hieraus, dass Snorro gar keine Anthorität für eine ge- 
schichtliche Behandlung der Mythen abgebe. 
Der angeführte Verf. laugnet aber weiter, dass die äbri- 
gen, nicht mythischen Nachrichten beym Snorro y Ton 
der Einwanderung aus dem Osten , von der Gegend , aus 
weicher die Äsen in den Norden eingewandert, und ron 
der Zeit, die er angiebt, stchirgendauf wirkliche Ober- 
lieferung gründen. Benn, sagt er p. 168^ hätten alte Erin^ 
nertmgen von der Einwanderung sich erhalten , müsste es 
Mythen von den Kriegen m^ Römern {welche sie veranlasst 
haben sollen) und von den Ahentheuem der Reise gegeben 
haben. Von solchen merkwürdigen Mythenßnden wir keine 
Spur. Die Crründe, nach welchen die Neuem mit Recht 
der SsandinacenorientaHsoheHerkunft behaupten^ sindattf 
Vergleichnng der Spraye und reUgiösett Meinungen ge- 
stützt, welche Snorro nicht anstellen konnte. Snorro 
muss also %u jenen geschichtlichen Äusserungen durch den 
Gesichtspunct , aus welchem er die Sagen betrachtet, ge- 
bracht worden seyn; er hatte sie nicht von Andern gehört ^ 
sondern glaubte sie durch eigene Forsehutigen gefunden %h 
haben.^ Den Weg diescir Forschung des Snorro sucht d. 
:a.yerf. sehr »inn reich p. 18Du. f. zu ergründen; wir ge- 
ben sie im Auszuge: ^'Dem Beispiele der ihm bekannten 
Jemandes und Paübis Biacofms folgend wUt auch Snorro 
die OeselMhte seines Fotkes mä Wanderungen begin- 
nen. Die Nahmen As und Asgardfähren ihn nach Asien; 
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Uerßndet er heg Jertumdee den timate ob Sekeid e l M e 
Buropae angegeben^ ten deri alto temmen jleen mt^ 
Fan en, und die JhnHchkeM dee nq^tküehen FolkentA^ 
mene der Fanen mä dem dee Tanaie lä$^ ihn die ^uel^ 
le der Fanen, Fanaquiel, mH Tanaquiel ident^ 
eieren. So iet abo die Gegend^ aue der Odin 'äeine 
den Fanen anwohnenden Aeen hrnftttrie^ beg ihm dnrdk 
eine etymologieche Cönjectur bestmnU. Die Zeit mueete 
glekhfalle durch die Mgthe vom Frodefrieden, trelcAe 
man mit der Sage dee allgemeinen JMedena war Zeit der 
6ehurt Chrieti natürUeh muammenetellte, eidk ungefähr 
ergeben. Denn wenfge Generationen föhren von dem 
Shjotdungen Frede aitf Odin. Ee umrde dem ge* 
mäee der Norden unter die Odine^ und GiUereShne ale 
Fürsten in jener F^he vertheäii Xomeririege aleo im 
Jahrhunderte vor Chrietue muesten ihm die wahreeheiM* 
ehe Ursache der Auewanderung segn; also gewann seine 
Geschichte, indem sie die nordischen KSnigsgesMechUr 
der Dichter fsach Baum und ZeH festeteUte , Rundung. 

Diese Combination wirde dem Snorro Ehre omh 
cheii', 80 wie deren AnlsteUiuig sehr sianreich reu Je* 
nem Verfasser ausgefiUirt worden. Indess dikrfen wir 
ihm nur in dem Hanptresnltate beystimmen, dass ein ge* 
schichtliclies System, welches die nordischen My« 
then, sie yemichtend in sich aufiiimmt| nidht dnrch j^M 
Äulhoritlten des IV^ Jahrhunderts bewihret wird; nicht 
aber können wir nnbedinft mit ihm es nnserer Zeit al« 
lein Torbehalten Grftnde au kennen, nach welchen man 
eine Einwanderung alter gothischer Stimme in den 
Norden annimmt Erstlich dürfen wir hSchstens sagen: 
wir wissen nidU, eh in einigen Kreisen des Nordens sieh 
eine tberU^erung von edier uralten Wanderung ^md 
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AmieMyng sich erhaUen. Wer Termtg in Wdidieit bu 
bebmnpiea dass jede Tradition sich nur in einer my- 
thisch^i Geatalt, geknäft an Segebenheiten, die einen 
fortwakrenden Eindruck fnachen^ b. a. a. 0. p. 188, er- 
halten könne. Wenn einmahl Priester und Volle wuasten: 
mr etammeti um dem Oeten^ au$ dem aUeu Asheim^ so 
konnte diese Kunde als einfache Yoraussetsung, ohne 
Mythe sich bewahren. Jede geschichtliche Thatsache 
kann zwar in Zeiten, die nur durch Tradition sich mit- 
thellen, mit fahelhaften Zügen ausgestattet, ja auch wohl 
in dieselben Bilder gekleidet werden i die das Material 
der Mythen ausmachen. In jenem Fall hat die Sage gar 
nichts mit der Mythe gemein; in diesem nnr die Form« 
Eine Thatsache wie die der Einwanderung, ist an sich kein 
Gegenstand der Mythen, sondern höchstens einer solchen, 
mit mythischen Formen ausgestatteten Tradition; nur 
wenn Seligionslehren mit der Einwanderung übertra- 
gen wurden, kann dies, dem Wesen der alten Religionen 
nach, Mythen Teranlassen, welche ursprünglich stets 
mit bestimmtem religiösen Zwecke verfasst und erhalten 
worden sind. Die allgemeinste Form derselben mag die 
l^eschichtliche gewesen seyn, und diese musste dann um 
so leichter Ton denen, die nach dem blossen Aussehen 
nrtheilten, so meist Ton den Neuem, mit Geschichte Ter- 
wechselt werden (^so htj Snorro mA Saso^. Es ist aber 
doch auffallend, dass Saxg^ der seinen positiren Stoff 
Bwar wohl mit Berücksichtigung der Isländer^ ^s. Pr«t 
p. 2. ed. Steph.) aber doch höchst verschieden to^i Snarro 
behandelt, so manche Äusserungen, nicht erfindet, sondern 
wiedergiebt, nach welchen das Aientkum im Norden ein- 
drang, als fremdes Element, sey es durch List und Be- 
trug oder durch Gewalt, sey es partiel, und dem ichtcn 
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Norden fremd bleibend, eder dai Wesen desselben bil- 
dend. Fast alle germanischen Sagen weisen gen Osten. 
Wir gestehen dass man sich wiederum anf den 6e- 
sSchtspnnct des Sase hinnnterbegiebt und dem Urtheüe 
einer Zeit der Klosterlehre rertrant, wenn man die Er- 
zählungen, an welche er die Yoraussetaung des Ein- 
flusses aus östlicher Fremde knüpft, als wirklich ge- 
schichtliches Kleid solcher Sage auffasst; aber eben 
so wenig, wie man ihren mythischen Inhalt ganz Ter- 
werfen darf, weil sie willkührlich behandelt und umge- 
kleidet scheinen , darf man die Möglichkeit daTon laug- 
nen, dass die Hinweisung auf Einwiricung aus der Frem- 
de sich auf wirkliche Tradition st&tzen könne. Positiv 
Überiiefertes liegt stets auch den entstelltesten Sagen 
Sasos zum Grunde. Stets zwar müssen sie mit der gröss- 
ten Vorsicht benutzt werden, damit man nicht seine ge- 
schichtliche Einkleidung einer MyAe fär erwiesene That- 
sachen nehme, aber dennoch wird man Bestitigung bey 
ihm für die Ansicht finden, dass die Religionsformen ara 
dem Osten stammen. Wollte man solche fremd-odinisiDhe 
Sagen ganz verwerfen, weil er j/sgard Ucherlicherweise 
nach Bifsants reiiegt, so würde man eben so sehr feh- 
len, als wenn man den Odin ukid seinen Hof in Cönsttm' 
tinopel ansiedelte, weil er einmahl ihm diese StStte an- 
weiset. Seine Sagen Ton rerschiedenen Yölkerge« 
schlechtem im Norden, rechnen wir, mit Besiehung 
auf ihnliehe Sagen bey Andern, deren Verwechselung 
mit dem Gegensatze der jisen^ Jetten und Fanen n. 
s. w. abgerechnet, auch zu solchen Spuren. So ist es 
mehr als Mythe wenn er auf grosse Verlnderungen im 
Gottesdienst des Nordens hindeutet, ja dieselben in aus« 
'führlichen mythischen Darsteüungen des Streites eines 
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achten Odin mit andern Usurpatoren schildert: so auch 
wenn er Werke der rohen Ennst einem frühern, stärkern 
Geschlechte luschreibt; besonders aber erscheint es uns 
geschichtlich, wenn er so übereinstimmend mit der gan* 
Ben nordischen Sage, welche eine Ansiedelung nnd Ein- 
richtung des Asencultus in Sigtun annimmt, den Odins- 
cultus besonders nach Upsal Terlegt. s. ed. Skeph. p, 18. 
"a/!s %u jener Zeit ein gewisser Othm Ober ganx Eu- 
ropa mit fakchem Gottheitsnahmen geaclUet ward^ pfl^te 
er jedoch kälter Upsal %u besuchen und würdigte die- 
sen Ort, sey es wegen der biertie der Einwohner, seg 
es wegen der Annehmlichkeit desselben , einer besondem 
trewohnheit des ^Aufenthalts.** Diese Sage ist nieht my- ^ 
thisch, denn die Mjtheu reden nicht daron und waren 
wohl selbst ein Bestandtheil der Asalehre^ reiner nnd frü- 
her als die geschichtliche Anordnung des j4sencultus in 
Sigtun; sie weiset also hin auf eine geschichtliche Haupt- 
epoche, und auch ist kein Grund Torhanden verlorene M y- 
then Torauszusetzen aus denen Snorro sein bestimm- 
teres Detail solcher Ansiedelung und Einrichtung gebil- 
det haben könnte. Sollte er diese Umstände alle (^die 
mythischen abgerechnet} ersonnen haben? Wie käme 
dann Saxo zu ähnlichen Traditionen? Wenn die Sagen, 
welche uns zugleich mythische Lehren überliefern, auf 
ein östliches, altes Asheim und Godheim hinweisen und 
solches Ton dem neuem, dessen Mittelpunct Sigtun ward, 
unterscheiden, wenn Snorro Cultus- und Priesterthum 
des alten Asgard im Osten so ausnihrllch beschreibt, so 
finden wir hierin wiederum ein Zeugniss wahrscheinlich 
allgemeiner, geschichtlicher Sage, ein Zeugniss welches 
dem zu weitgehenden Resultate der Kritik des angef. 
Forschers widerspricht. Wir behaupten nur die JVlög- 
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lichkeil und Wahrtcbeinlichkett einer solcheii geschicbt- 
lichen Sage, (^erhielten sich doch auch die trockenen 
Königslisteu !} faidem wir beständig auf den Unterschied 
der Mythe und Sage, welche Begriffe so häufig ver- 
worren werden, so wie sie auch in der Überlieferung 
oft gemischt bestehen, hinweisen. Wenn demnichst Je^ 
ner Verfasser den Snorro sdnen Geschichtsplan nach 
dem des Jamandes entwerfen lisst, so bürdet er ihm 
sugleich au^ dass er eine Wanderung seiner nordischen 
Bruder bloss deshalb angenommen habe, weil /onum* 
den seine Crothen aus den nordischen Sitzen herleitet und 
seine Geschichte auch mit Wanderungen beginnt. 
Dies ist um so unwahrscheinlicher da Snorro mit seiner 
Behauptung des Ursprungs aus dem Osten grade dem JoT" 
nandea widerspricht, welcher als ursprünglichen Sits der 
Gothen die Insel Scamda angiebt. Snorro kann aber si« 
/ober nicht mit der Geschichte einer Einwanderung 
begonnen haben, wenn nicht entweder Sgatems^Chründ^^ 
oder Sagen ihn dazu yeranlassten* Wir gestehen es kon« 
ne allgemeine biblische Herleitung der Kronikenschreiber 
des Mittelalters ihn und die Gelehrten des Nordens 
überhaupt zu solcher Annahme rerleitet haben; die Ver- 
suche die Äsen aus Troja, Ton T&rlcen^ oder gar tob 
jidam stammen su lassen konnten also der Einwirkung 
südlicherer Schulen zugeschrieben werden, und ein neues, 
fremdes Element geschichtlicher DeriTation mag sich den 
Sagen und Mythen zu seiner Zeit beygemischt haben; 
aber nichtsdestoweniger muss man auch die Möglichkeit 
einräumen dass der Einwandrungslehre eine wirkliche, ent- 
stellte alte Tradition zum Grunde liege, und man muss 
auch die schwächeren Zeugnisse für dieselbe anfüh* 
ren und nicht rorgängig terwerfeu. Von solchen giebl 
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€• mehrere: Wbt nenara riMrerst die j. E« $uch Snmr^B 
Edda gentnot^ obgleich ea nngewlM seyn nag ob Srmro 
selbst an dieser Sammlimg Thefl hat Sie besteht be* 
kaantlich aus mehrem heterogenen Arbeiten. Der An« 
fang des Kerns derselben, der Gglfaginning rersetst den 
lernenden Konig nach dem Aagard^ mit seinem Falhall^ 
welches als Vorbild des spatem nordischen gilt Anch 
die Oefiamwnfthe^ die hier berührt wird, ist eine von 
denen, die für das Hinzutreten dnes fremden Elements 
im Norden, reden. Die Vor- und Nachrede fuhrt Sttm-' 
ro9 Idee ron der Einwanderung Odins sur Zeit des Ampi« 
pefus weiter aus, obgleich sie im Gänsen ron seinen An« 
sichten abweicht und sich mehr an die geschichtlichen 
Vorstellungen des Mittelalters anschliesst, welche sich 
niher an biblische und griechische Traditionen knüpfen. 
Sie lisst die Aaen bald aus Troja, bald aus Turkland 
einwandern. Wenn sie gleich andern Sagenquellen jener 
Zdt Troer mit Türken rerwechselt, so kann dies nicht 
durch ein Vorherrschen des veriiassten Turkennahmens 
Im Norden im 12^ und 13^^ Jahrhundert reranlasst wor* 
den sqm. Denn dieser Zeit gehören Snorro (der 
Odins Tyrkialand am KmAasus sucht^ und der wahr- 
, scheinliche Hauptcompilator d(^ Skalda an, nemlich Olaf 
Thordsen Sväaskjald, Brudersohn und Zögling Snorrosy 
gest 1250 (s. Müller Skand. Lttt. Selsk. Skr. 1818 p. 
85), dem Ra$k (Vorr. zur j« E.) die Vor- und Nach- 
rede und die Herleitung aus Trcja beymisst An die 
neuem Türken ist hier überhaupt nicht su denken, und 
die IdeeaMociationen , welche ihif Nähme jetet leicht 
weckt, aind ganz zu ei|tfernen. Es scheint uns aber 
die Abkitong der Nordwohnen und türkischer Stimme 
nus denselben Gegenden ^stSffns nicht unüberlegt; spitere 
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Forscher suclicn ja stuch fem den Ursprungs der iStair- 
dinacen am Xhutqaus, w^bia auch Snarro teia Asgard 
verleg; südUch vom ßebirge (Ural) «agt er G« 5: üt nicht 
weit nach Tärkbmd: da hatte Odin graste MesHsam- 
gen: nun finden Vfir dun noch jetit die halbwilden 
Stammt, wekhe die isfidliche Seite des Xaukasus bewoh- 
nen, nach dem mündJüdien Beridite Baske dort Tärkem 
heiasen und «war ohne^ • Beziehung auf Yerwandaehaft 
mit den jetzigen Türken, die selbst diesen Nahmen durch« 
aua nicht auf aich angewandt wissen wollen, sondern 
nnr herumstreifende Horden yerächtlich T^ürken nennen. 
Nach Jos. V. Hamnier ist der Nahnie uralt, den alten 
Persem bekamit und nicht allein in Turkistan, dem al- 
ten Tiitan, nördlich Ton Persien localisiert, wo Gelen 
oder Dscbeten wohnten, sondern er ist Gesunmtnahme 
barbarischer Stamm e> wie der der Scgthen; & Oeseh. des 
Osman. Reichs 1 B. 1827 p. S. Wenn sonach solche 
Sagen und Yermuthun^en Skandinaven aus Stammsitzen 
der grossen Tartarey herleiten, so wird es cwar erldir^ 
lieh, dass sich in Religion, Sprache und Sitten eine ent- 
fernte Ähnlichkeit mit Persien, Indi^i oder Verder- 
aeien zeigen kann, und keine so nahe, dass sie eine di- 
recte Ableitung tou diesen gestattete; aber der Ursprung 
wird in eine terra incogmta verlegt und von unserer 
künftigen Kenntniss t€trtarischer Religionsbegriffe und 
Bücher wird am Ende die Richtigkeit des Weges den 
unsere y^*muthungen nehmen, abhängen. Munter zwar 
leitet die Gothen (^Asendienery von den Alaneh in Ta»^ 
rien, den Aspurgianen her, und nur die i^nej« und Lop* 
pen aus tartarischen Verwaudsckaßen , s.^ BeUgion vor 
Odin 1816 p. 3. aber er findet doch auch Religionsbe* 
griffe der Asenlehre bey Tseherkmssen und Taita^n s» 
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8. u. 10 und betrtchtet diese selbtl mUm Lamtdekre^ nUSa- 
manüche IUli|[iQii S. 88 u. 42. Wir finden uns noch zu 
wenige äusf erüalet mit genauen Kenntnissen der Spra- 
cKen und Überbleibsel, besonders Asiens, um ftber Hypo- 
thesen, wdche noch auf losem Grunde ruhen, u urtheilen. 
Die Ohf Trygvemn'Saga (IL c. 47.) lasst ferner 
den OUrf also vom Th&r belehrt w^den: ^'JDiese Lande 
waren einst von Giganten bewohnt, von denen nach 
pl^^kem UfUergange nur .%wey Weiter äberbtieben. 
Darattf haben Menechen, die aus d^m Orient kamen^^ 
diese Gegenden imgehaut. £» ist nicht wahrscheinlich 
dass man Mythen » wie die hierberührte, so g^dezu in 
Geschichte Terwandelt haben würde, wenn nicht die Sa- 
ge selbst solches gestattete* Die Hefvararäagq , wel* 
che Budbeck überschätzte, Müller aber wohl zu nie- 
drig at^t, wenn sie gleich später zusammengesetzt seyn 
mag und also die Mythen, welche sie ihren geschichtli- 
chen Erdichtungen zum Grunde legt, aus schon yerbrei- 
teten Erzählungen schöpft und sie Terdreht, zeugt doch 
für damahlige Annahme einer Sage ren der Einwanderung 
«IS Ade»: '*in alten Büchern, sagt sie cl.Jkide^ man 
geschrieen, dass ehe Türken und Asiamänner ine 
Nordend kamen, JNhrdaffen, Riesen und JSbUriesen da 
gewohnt und eine grosse Mischung von Völkern Statt ge^ 
fanden." Pag.8.heisstes: "gleichaieitig mit diesen kamen 
fon Osten die Asiamänner und Türken und nahmen in 
den Nordlanden ihre Wohnung^ Odin hiess ihr Vormann. 
Die alte Generiogie, Langfedgatal, wdche uns Spuren 
dea Einflusses angelsächsischer Gdiehrsamkdt zeigt, 
uimml auch denselben troisehen und türkischen Ursprung 
Odins an. Diese spätem Erzählungen mag man vielleicht 
S119 einer Qud^le geschöpft achten, Tielleicht aus der 
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wdtrerbreiteteQ germtnkchen Sage von der trdtcheir 
Abstammung erkUren wollen; sie dienen jedoch wenig- 
stens als Beleg daiür dass die Meinung von der Ein w au- 
dernng in den Norden nicht einem Skiorro allein angehört. 
Endlich dirften die Alten, auch S$torro und Saso, 
wenigstens einen der Gründe, wdche uns bestimmen 
eine alte Einwanderung anzunehmen, gekannt und ge« 
würdigt haben. Man rermag n^nlich rmi Alters iwey 
Völkerstlmme im Norden, rerschieden in Aussehen^ 
Sprache, Sitten und Rdigion su untencheiden; auch ist 
deren Gegensatz noch jetzt sichlich* Beyde können da« 
her nicht wohl als Autockthoneu desselben Bodens 
gelten. Im Norden stehen Finnen den Chthen gegen« 
über, wie im Süden Ureinwohner, z. B* JBgrer^ JUaner^ 
TMcen (Bdsener) GaUery CeUen^ Iberer u. s« w. den ein« 
wandernden Fremden, sey es Pelasgem^ LgJUem oder 
Troern^ PhSnMern, u. s. w. in Crermanien SUwen und 
Wefiden den Sachsen und H^anken, in den Y^erwan« 
deruugen Hunnen^ Skirer^ Heruler^ Vandalenf den 60« 
Am, Oepiden^ Lof^otarden^ JPivnken u. s. w., und 
auch in den Ethnographien der Alten erkennt man ahn* 
liehe Gegensitze, ind^n sie erst Segthen den Petaegemt, 
mythischen JSj/perboreem und OeUen entgegensetzen,nach- 
her Germanen^ Güihen u. 8. w., Terschieden von Smaro* 
malen und denen Völkern karakterisieren, auf welche 
der Begriff der Scythen spiter ubergieng. Dieser Un« 
terschied musste den Benkern der heidnischen Zeit 
von selbst ebensosehr auffallen als uns, und sie zudem 
Schlüsse Terleiten, dass wenigstens einer der Stimme efaist 
hier eingedrungen sey; und also dürften die Einwan« 
drungssagen bey Snorro und Saso mehr als blosse Er- 
findung, sie dürften allgemefaie Ansicht der Torzdt seyn. 
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Da tiich P. E. Muller mit seiaen Yorglngem dieser 
Ansicht beystimmt, und die Gründe f3r dieselbe mit je- 
dem Schritte, den wir in die Sprach- und Vöikerlcunde 
thnn, sich mehren, so können wir eine Einwanderung 
als wahrscheinlichstes Resultat der Forschung im Allge- 
meinen annehmen, und dann von der Vergleichung 
der Religionslehren der j/sen mit denen jisienB, bei wel- 
cher die Mythen hauptsichlichen Werth erhalten, so wie 
der Sprachen, Staatsrerfassungen, Sitten, Rechte und an- 
derer Verhaltnisse des Daseyns, ein specielleres Ergeb- 
nisfli der Völkerrerwandschaft erwarten« Mittheilung 
der Culturformen des NordenB aus einem der Wiege der 
Menschheit nahem Ursitz im Osten ist aber so gewiss 
an2ninehmen, als irgend ein nicht durch iussre Zeugnis- 
se bewahrheitetes Factum. Bey der Annahme desselben 
hat man auch nicht sonderlichen Widerspruch au er- 
warten, indem die meisten Gelehrten diesen Zusammen«* 
hang einräumen y wie sehr sie auch mancher Folge sol« 
eher Voraussetzung sich entgegenstellen werden« 

Ein sweytes Resultat dieser Betrachtungen ist aber, 
dass die durch die nordischen Sagensammler uns er- 
haltene^Eraihlüngen, insofern sie einer Zeit angehö- 
ren, deren Berichte nicht wie die spitern belegt sind^ 
oder deren wahrhaft geschichlicher Karakter nicht aua 
andern Gründen einleuchtet, Ton entstellter und missver- 
standener Tradition der Mythen herrühren und einst 
einen Versuch, dieselben In Geschichte su verwandeln 
und dem Sagenstoff zu assimiliren zeigen. Die Sage 
ist an sich geschichlich, nimmt aber aller Orten mythi- 
sche Nachrichten auf und ist fast stets so entstellt, dass 
man die bestimmten Züge des Geschehenen ginzlich 
entbehrt; auch sie kann bildlich reden und poetisch be- 
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handelt wordeo >eyn z. B. ia der Kas: Hie Mythe ist^ 
unter welchem Gewaude .sie auch auftritt, im poetischen, 
mystischen, nicht an die Ordnung der Natur gebundenem: 
oder im natürlichen, astronomischeu: oder im geschieht« 
liehen, welches menschliche Handlungen und Begebenhei- 
ten an einander reiht: oder auch im gemischten, dem 
Wesen nach religiös, ist das Wort, liv^og^ an welches 
religiöse Erkenntniss sich knüpft. Bass man auch wi- 
dersinnige Meinungen in widersinnige Mythen su kleiden 
Tersucht habe, benimmt den Mythen des Alterthums 
überhaupt nicht ihre Tendena^^ und, dass es abgeleitete, 
mythische Poesien und Fabeln gi^bt, ja bisher wohl sehr 
wenige unrerfilschte alte Mythen gefunden rind, Terin- 
dert den BegriJBT der Mythe selbst nicht. Enthält die- 
se achtes Wahres in einer nicht willkührlichen, son- 
dern mit der Symbolik der Mythen stimmeuden Sprache, 
so ist sie selbst wahr, und, war eine solche Theil einet 
positiren Religionssystemt des Alterthums, €m> ist sie acht 
Die spatere gelehrte Forschung hat sehr allgemein von 
der vielfachen Form der Mythe nicht ateehen . wollen, 
sondern suchte hartnäckig den Schluss geltend su ma- 
chen: hier redet die Mythe astronomisch, also hat iht 
Verkünder in &r seine astronomischen Kenntnisse nie- 
derlegen wollen; hier kosmogonisch , also haben wir es 
mit seinen Forstellungen vom Entstehen der Welt %u 
thun. Der Grundfehler aller Irrtfaümer, das Wesen über 
die Form aus den Augen zu Terlleren, ist auch hier 
wirksam. Der wahre Grund ist jedoch die Yerkennung 
absoluter Wahrheit: denn das gelehrte Wissen fürchtete 
seinen Stützpunct, sein Element zu verlieren, wenn man 
etwas tiefer in die ^Untersuchung inneren Sinnes und in 
die Unterscheidung geistiger Begriffe. eingimige; es fnrch- 
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tung des Buchstabens allein auigibe; das Teitain, 
auf welchem es sich bewegt hat, scheint der Entwicke- 
lung des Cteistes nicht günstig; denn selbst der schlich- 
te MenscheuTerstand urtheilt schärfer und Usst sich so 
nicht blenden, dass er in Gleichnissen und Bildern nicht 
den Sinn fir das Eigentliche und. Wahre hielte. 

Indem wir nun bey MuUer Bestitigung für die An* 
sieht finden, dass die Mythen des Nordens nicht ent- 
stellte Sage sind, and dass deren historische Behand- 
lung Ton den Segensammlem uns nicht verleiten darf 
Geschichte in ihnen zu suchen, sondern uns vielmehr 
auffordert das mythische Element auszuscheiden, und 
dann auch was Sage ist von den historisch helegbaren 
Nachrichteii zu sondern, müssen wir zugleich bemerken, 
dass das Verfahren der Cklehrten, die das weitUuftige 
Gebäude nordischer Urgeschichte aufführten, auch von 
andern, angesehenen Forschern , gerügt ist. So sagt 
Stuhr^ der unstreitig geistvolle Blicke in das Leben der 
nordischen Vorzeit gethan (von dem Glauien, dem Wü^ 
sen und der Dichtung der alten Skandinaven Koplu 1815. 
p. 12.) Da Mönchsnaclirichten durchaus nicht gelten 
können^ so finden wir ganz und gar keine Spttr von ei- 
nem Glauben des alten Volks an fremdartig angewach- 
sene Elemente in seinem Leben und geistigen Daseyn 
und eine gründliche Kritik kann keine vorodinische Zeit 
nachweisen; und in der Abhandlung Ober nordische 
Alterthümer Berlin 181T p. 2. Die gelehrten Geschieht^ 
forscher Torfasus und Suhm haben aus gänzlichem Mu$^ 
gel an poetischem Sinn eine wirklieh an Verrücktheit 
gränzende Vertoirrung in die einfache alte Poesie hinein^ 
gebracht — u. weiter p. 43-45; "IWe Erzählung von der 
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chen Mönchen erfundenes fabeOutftee Sgstem. Auch 
Snorro hat gesucht die alten Gesänge historisch aufaa^ 
fassen, indem er skh der seiner Zeit herrsd^enden Mei- 
nung anschtoss: eia entscheidender Beweis für die Neu- 
heit dieser historischen Ansicht ist ihm, wie MuUem^ 
dass er icein einsiges Gedicht für seine Osrsteliung an- 
fuhrt So auch üfone, dem wir die Sammlung schwierig 
tugänglicher Reügionsbegriffe und Traditionen der verschie- 
denartigsten nördiichen Nationen verdanken, s. Geschiehn 
te des Heidenthums im närdl. Europa 1822. 1 Th. §. 4a 
p. 231^ in Othin müssen wir die JBXnheä des Nordiande 
in Kirche und Staat annehmen. Um nichs besser (als 
die Meinung der Budbeck, FereUus, Biomer ist die 
Ansieht der Neuem, Suhms^, SehSnnings, Muntere, 
Gräters u. a. die den Othin ganst menschlich attffa^ 
sen und sein Wesen und Lehen so heschre&en, dass er 
etwa wie ein nordischer Mohammed erscheint. Da 
Snorro den Othin grade so darstellt wie die alte Edda^ 
so ist klar, dass dieser Othin kein Mensch, sondern eine 
Idee ist, die sidk durch die lange Dauer der mundUchen 
Überlieferung und durch den JSXf^biss des Christenthame 
bis st$ Snorros Zeit in einen sagenhitften Stammhel' 
den verkörpert hatte u. s. w. Da der in den Wissen- 
schaften Torherrschende Geist des Torigen Jahrhunderts 
es nicht gestattete die mjtliischen Überlieferungen und 
deren Epochen von den spätem Sagen an trennen, jene 
aus einem gans andern Gesichtspuncte sn beurthdleii 
und also aus dem gansen Erbe der Vorseit das mythi- 
sche Element auszuscheiden: so nahmen die Gelehr- 
ten dieser Zeit, ungeachtet ihres geschirftern kritiscliea 
Slnn^ und bessern Appatatt , ohne PrOfttein wirUicli 
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Gescheheilet su milersefaeiden toh dea Bcgrmltchiui- 
gen 9 die EnlhluHfen der einiigen Quell», wie sie 
sich darboten, und befolgten das Princip, all Ge- 
schichte gelten su lassen^ was ?on den alten Sagen 
möglich Geschichte seyn konnte. Sie mSgen ungefihr 
also geschlossen haben: Mvia$en wa§ nek %ugetrag€n musB" 
ten die jßien. Jeder m smnem Xreiee, beeeer aU wir; 
die Erimierung dee treecbehenen gflansäe »ich nur m&nd' 
ttek fert; jeder Sage Hegt abo eine, vieUeicht entstellte 
JSrinneruTig %um Crrunde. Die UnvoUkommenheit und 
EntsteUung dereeUfen wäre dann dem Mangel inteüeC" 
tueller Bildung Jener Zeiten begaumeeeen. Der Wissen" 
eclutft läge es nun ob die %er streuten Nachrichten %u sam» 
mein, %u ordnen^ su vergleichen; die Begebenheiten und 
BescUechtsfelgen festaustellen, die Widersprüche so gut 
als möglich auszugleichen und dann als Geburt der Mähr" 
chen-Phantasie des Mittelalters wegzuschneiden oder doch 
stmantkleiden, was im alten E^s den Karakter des Un-- 
natürlichen^ Unglaublichen, nach Mönchs^ oder Heiden^ 
Aberglauben falsch Erfassten an sich trägt. Schon Jm' 
grkn Jonas (Orjfwwgasu L cap. 4^ und OUtus Worm be- 
trachteten vor &st 200 Jahren den Othin als geschicht- 
lich s. annot. Stephans sum Saso p. 185 ss. Aber 
Suhm machte den mythischen Odin nicht allein mit Snor^ 
ro zum Menschen, sondern *des Saso unkritische Ver- 
pfiechtung der Odinsmythen in die verschiedenen Epochen, 
in welche er den Sagenstoff Tertheilt, verleitete ihn 4 
menschliche Odine aufiiustellen, von denen jeder seine 
halb betrügerische, halb göttliche Rolle durchspielt. 
Sein und der andern nordischen Gelehrten Bestreben: 
als Geschichte geltend lu machen, was nur entstellte 
Mythe Ist, hat denn wiederum die unkritische Reaction 
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deutscher Gelehrten, der ScUSser^ Addung^ Deims 
und Räh9 hervorgerufen, dureh welche es sich hand- 
greiflich beurkundete, dam die durch rorgefasate Hypo- 
thesen irregeleitete Gelehrsamkeit jener Zeit weder €re- 
schichte noch Mjftholegie lu gründen vermochtie. 

Frigt man was die Ursache gewesen seyn könne, 
warum Männer von «o redlichem Forschungsgeist wie 
Skihm und seine Vorgänger, denen lugleich alle Hallen 
des Tempels der Saga offen standen, dne solche Ver- 
wechselung der Mythe und Geschichte Tomahmen, so 
sieht man leicht dass ein Vorurtheil, welches allgemein 
sich befestigt hatte, nemlich: dass innerer Sinn, wahre 
Bedeutung in den Schöpfungen der Yorseit nicht denk* 
bar sey, auf sie, wie auf die meisten damahligen Mythen- 
und Geschichtforscher der Vorseit, auch* anderer Völker, 
Einfluss hatte^ Jede der Systemsrichtungen, Ton denen 
'wir in der philosophischen Einleitung im Allgemeinen 
gehandelt, trug und tragt das Ihrige dazu bey diese ge« 
Bchlchtlicfae Richtung annehmlich in machen« Diejeni- 
gen tfber welche religiösen Sinn und dessen Ausartungen 
in den Mythen erblickten, rerunstalteten ihre Erklärun- 
gen meist mit solchem Wüste von willkührlichen Zusät- 
zen und Verdrehungen, Ton Mysticismus und uuTerständ- 
lichen Offenbarungslehreii, es war so wenig Klarheit imd 
Systemseinheit in ihren Bchauptugen, dass der gesunde 
Verstand der Menge und der redliche Forsohungsgeist 
der Gelehrten davon abg^chreckt wurden in der Spur 
solcher unsicherer Leiter rortzuwandeln. Man fürchtete 
mit Recht in die finstem, abgeschmackten Schulen der 
neuern Mystagogen zu gerathen, welche, tuf die 'Vor- 
aussetzung hin, dass ein innerer Sinn der äussern ReU- 
gionslehren nur den Eingeweihten zugän|[lich se^, 
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ihre eig^ene Phantasie ^iim deutenden, einweihenden Prie« 
ster erhoben und also jede Kritik nnd jedes Kriterium 
der Wahrheit vernachlässigten. Vorausgesetzt dass Yer- 
nunftmässigkeit die erste Bedingung des Eintritts in den 
Tempel der Wahrheit ist, so musste ein Streben, wel- 
ches diese erste Bedingung der Forschung Tersäurate, 
den gesunden Verstand wider sich aufregen und dieser 
musste lieber dem* Streben entsagen, über die positive, 
begreifliche Sphaere der Empirie hinauszugehen, als sich 
gesetzlos der Willkühr und Phantasie anvertrauen. So 
hatte ja schon Ole Rudbek fs. Atland eller Manheim^ Up^ 
sal 16T9 u, ff. foL 3 Th,) so hervorragend an Genie und 
Gelehrsamkeit, an poetischem Sinn wie an Vaterlandslie- ' 
be, doch durch ungeregeltes Umhergreifen in dem unge- 
ordneten Reiche mythischer Nachrichten^ durch über- 
spannte Erklärungen, die mehr an dem unzuverlässigen 
Scheine äusserer Ähnlichkeit sich halten, als an dem 
Gesetze der Innern, ordnenden Ideen, die willkührliche, 
bildliche Deutung nordischer Mythen, der Kritik ver- 
dächtig, und durch seine weitläuftigen Folianten, mit dem 
engen Zweck, das ganze Alterthum, die mythischen Pa- 
radlese und Hesperidengärten, die atlantische Vorwelt 
nnd alle Götter imd Helden in sein schwedisches Vater- 
land zu verpflanzen, dem Studium ungenicssbar gemacht. 
Die unkritischen, dem guten Geschmack und der Ver- 
nunft nicht zusagenden Erklärungen des wohlmeinenden 
Consist. Raths Schimmelmann, (Die isländ, Edda^ Stettin 
177T qv, umd Schreiben von der alten isländischen Edda. 
Halle u. Leipz. qv.) welcher auch ohne genaue Kennt- 
nisse Alles, was sich ihm eben darbietet, unwidersprech- 
lich annimmt, waren eben so wenig geeignet dem dieser 
Richtung misstrauenden, zweifelnden Zeitgeiste Einwürfe 
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zu -bieten, iiud wenu einmahl der menschliche Geist über- 
haupt den Glauben an die Verbindung des Erdenlebens 
mit dem Innern geistigen Daseyn, und an deren Erkienn- 
barkeit aufgegeben, so musste jegliches System, welches 
das Reich der Überlieferung auf eine den Verstand und 
die formelle Vernunft befriedigende Weise, unabhängig 
Ton den höhern Ideen erklären konnte, schon dadurch 
die Stimme der Gelehrten für sich gewinnen. Man be- 
greift leicht dass die Systeme, welche vor der falschen 
Geistesrichtung Gnade fanden, weder durch Scharfsinn, 
hoch durch den grossen Aufwand von Gelehrsamkeit, noch 
durch Gründlichkeit und Wahrheit im Detail, in den Au- 
gen restaurierender Kritik, den so wesentlichen Mangel 
ersetzen können, dem Zwecke menschlichen Geistes und 
Daseyns überhaupt nicht zu entsprechen; man darf be- 
haupten dass die falsche historische Ansicht Ton der 
Vorzeit, welche die Mythen buchstäblich nimmt, und 
nur die scheinbaren, geschichtlichen Zeugnisse in densel- 
ben würdigt, durch die Zuversicht, mit der sie sich aus- 
sprach, und durch ihre gelehrte Ingeniosität in demselben 
Maasse schädlich wirkte, als sie ihren Lehrern litterai- 
ren Ruf verschaifte. Welcher Nutzen kann der Wissen- 
schaft aus der Aufstellung einer Masse von Thatsachen 
erwachset^, die in die geschichtlichen Systeme und Schul- 
bücher übergiengen ohne im Ganzen vor dem Richtstuhl 
strengerer Kritik bestehen zu können? 

Wir wollen hiemit keinesweges das Streben tadeln 
in fabelhaften, mit mythischen Bildern verzierten Sa^ea 
die eigentlichen geschichtlichen Thatsachen auszumitteln : 
dies mag besonders für Hellas richtig seyn; aber das 
Princip: allgemein, mit Ausschliessung des mythischen, 
geistigen Gehalts, aus jeder Mythe nur eine versteckte, 
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locale Sage unendlich zersplitterter Staiume herauszudeu- 
ten, ist nur ein Schritt mehr ganz unnützes Wissen dem 
Geiste aufzudringen und die einseitige Entwickelung der 
Verstandsfdhigkeiten auf Kosten der Vernunft und der 
Bestimmung des Menschen zu fördern, so dass gelehrte» 
Ansehen und Erudition mehr als einfache, klare, durch- 
greifende Resultate geschätzt werden. 

Mit dem von uns dargestellten unkritischen Streben 
in Behandlung der Geschichte vereinigten sich nun ins- 
besondere zwey Ansichten von dem Gange der Entwi- 
ckelung der Menschheit, die beyde einigen Anschein 
von Wahrheit haben, beyde aber auch auf verschiedene 
Weise fehlen. Die eine setzt beym Menschen einen 
Zustand ursprünglicher Wildheit voraus, aus welchem 
die Civilisation langsam entstanden. Sie sucht ihre Ar- 
gumente bald bei den verwahrloseten, wilden Völkern 
neuerer Zeit, bald in den Nachrichten von dem ungebil- 
deten Leben früherer Nationen, so insbesondere des Nor- 
dens vor der Einführung des Christenthums, bald in den 
Ausschweifungen und verstandlosen Formen heidnischer 
Abgötterey; sie beschreibet, wie Johannes Müller Jläg. 
Gesch, I. S. 23 sagt: une der Mensch aus dem Schlamm, 
noch langer Arbeit der Natur endlich «o, wie er ist, ge- 
bildet. Die andre Ansicht geht von den Religionsver- 
derbnissen aller Zeiten aus, und macht es sinnlich an- 
schaultch, wie alle Religionen und Cultnsformen durch 
entzündete Gehirnnerven von Schwärmern und Fanatikern, 
oder durch eigensüchtige List von Betrügern und herrsch- 
begierigen Priestern entstanden, welche den ungeweisig- 
ten Menschen, meist roheii Halbwilden, vorspiegeln und 
aufdringen konnten, was "ihnen gefiel. Jene Ansicht 
bleibt bey dem kindischen, thierischen, unbehülflichen 
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Ziistaude stehen, und ihr sind die mythischen Bildungen 
die ersten, Terunglückten Versuche sich über die Dinge, 
welche weit über dem Horizonte des Menschen über- 
haupt hinausliefen, aber welche die Phantasie dennoch 
auch dem Ungebildetsten Torfiihrt, Yorstellungeu zu ma- 
chen. Der Cultus aber der Vorzeit ist nach ihr Feti- 
schismus^ sinnliche Abgötterey, wie sie beym rohen Men- 
schen natürlich und nicht zu tadeln ist. Die zweyte er- 
kennt doch eine böse Zweckmässigkeit und mithin ver- 
ständig raffinierte Tendenz der Terschledenen Religions- 
systeme an, und räumt also der Menschheit, wenigstens 
ihrem schlechten Theile, eine grosse Ausbildung des 
Verstandes ein, eine ähnliche, wie die, welche auch Eun 
ropa einst in Fesseln schlug, ja^ trotz seiner hohen Bil- 
dung, selbes noch stets zu übermeistern trachtet. 

Jene Fetischerklärung ist im Grunde eine Milderung 
des Systems der französischen sogenannten Philosophie, 
und scheint als solche besonders in Deutschland ausge- 
bildet worden zu seyn. Wir können hier die neuern 
Formen derselben nicht besonders prüfen; nemlich die 
des Benjamin Constant^ welche das religiöse Gefühl als 
leitendes Princip der sogenannten Perfectibilitätstheo- 
rie beyfugt, und die in der bnttischen Litteratur Tor- 
herrschende, natürliche, empirische Ansicht, die con- 
sequent verfolgt, des Menschen Geist ans phaenome- 
nale Daseyn festschmiedet, alles aus den gewöhnlichen, 
äussern Neigungen, Trieben und Vorstellungen erklärt und 
jedem Wissen mistraut, welches auf Ideen, Gründe und 
Gesetze sich bezieht, die über der Sinnensphaere hiu- 
Busliegen. Wir behaupten hicmit nicht: dass die meisten 
Crelehrten, welche die Theorie des Fetisch - Ursprungs 
aller Religion verbreiteten, dem Ofienbarnngsbegriff be- 

Digitized by VjOOQ IC 



wusst widerstrebeten, sondern nur: dasi sie der empiri- 
schen, materiellen Tendenz ihrer Zeit nachgaben, sie 
höchstens milderten, nnd auch den eigenen hohem Glau- 
ben mit ihr auszugleichen strebeten, oft aber auch der 
Offenbarungstheorie direct entgegenarbeiteten: dass sie die 
sinnlichen Ursachen und Gründe für die gereimte- 
sten ansahen, und mithin iur wahr hielten. Gewiss aber 
tritt sie in Widerspruch mit der Theorie, welche Ge- 
danken, Sinn und Geist in Mjthen voraussetzt, und un- 
verholen strebt sie ihr Ansehen und Beachtung zu neh- 
men. (^Man erinnere die Angriffe aut Herder, Heyne, Crew- 
%er u. s. w.^ Den mythischen Stoff musste jene Erlcllr- 
ung mit tiefem Stillschweigen übergehen, oder thun, als ob 
selber nur Schattenbilder der Poesie, zufillig entstande- 
ne oder mitgetheilte, entstellte Begriffe und Mährchen 
enthielte. Fragen wir z. B. einen der wohlmeinendsten 
und gelehrtesten Weisen und Geschichtforscher Deutsch- 
lands jeuer Zeit, den würdigen ^einers, so finden wir 
dass selbst er dem Anscheine natürlicher Vernunft und 
Begreiflichkeit nachgab^ durch welche die Fetischanaicht 
sich empfohl, und dass auch er der Theorie, von der 
Entwickelung aus allgemeiner Rohheit und Wildheit, voi( 
ausschweifenden Religionsphantasien und hierarchischem 
Betrüge, als primitiven Ausgeburten jener Ignoranz und 
Wildheit, vorarbeitete: der Theorie, auf welche die nor- 
dischen Erklärer, so wie die Gatterer, Voss und Con- 
stant fortbaueten. In mehrern seiner Schriften z. B. der 
Commentatio de falsarum reUgionum origine (C. Soc» 
Crött. T. VIL) räumt er ein, dass mancherley Gefühle 
Religionsvorstellungen erzeugt haben können, aber der 
erste, älteste Cultus sey der der Fetische, der Elemente, 
Winde, Bäume, Sterne, Knochen, bis %u den monströse- 
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8t en Phanlaskgehäden, Der %weyte ist ihm die Menach- 
vergötterung nebst dem Glauben an Ekrscheinungen und 
Seelenwanderungen. Der dritte der Gestirndienst. 

Jene Theorie, nebst der eigentlich geschichtlichen, 
die yilx nur noch kurz berührt haben, konnte sich also 
den wohlmeinenden, einer Erklärung bedirftigeu Histori- 
keru des Nordens leicht aufdringen. So fi|idet die Fe- 
tischtheorie noch einen eifrigen Vertheidiger in dem 
Prof. der Theol. P. K MiUler, welcher schon 1805 Skand. 
Litt. Selsk. Skr. B. 2. den Ausspruch, dass Aberglaube 
der Ursprung der Religionen, und Wahrheit jünger 
als Dichtung sey, auf die allgemein rerbreiteten Gründe 
baute, nemlich auf den Zustand der Menschheit, welchen 
die ProfangeschicKte anzugeben scheine, auf die Beschreib 
bungen Reisender von wüden Nfltionen, und auf eine 
gesunde Philosophie über die Bestimmung des Menschen^ 
geschlechts auf Erden. Wir glauben dass grade diese 
Philosophie ein ganz anderes Resultat giebt, nach wel- 
chem die erste Menschheit zwar aus der Körperhülle 
emporwuchs wie die jetzige, aber auch damahls, so we- 
nig wie jetzt, bestimmt war, an der Scholle klebend zu 
bleiben. Unsere systematische Ansicht aufzustellen ist 
hier .nicht der Ort. Näher jedoch als jene liegt ihr die 
der Sagen, welche, wie Joh. v. Müller n. a. O. sich aus- 
drückt, von einem goldenen Zeitalter des Rechts und der 
Glückseligkeit anfangen. Nach ihnen lebte der Mensch 
in unsterblicher Jugend bis Vorwitz ihn bewog dem Trug 
der Begierden widet* die Stimme seines Gefühls zu fol- 
gen, sein Glück der Schlangenlist einschleichender Wohtr- 
tust aufzuopfern und das Feuer, womit ihn der gütige 
Vater der Götter und Menschen beseelen und über alles 
JVolhige aufklaren wollte, sich selbst zuzueignen. Er 
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sucht den Streit derselben also auszugleichen: Beyde ha- 
ben Recht; gut war der Erste der Menschen , schwach 
und verdorben der, welcher unter den Zwang der ge- 
sellschaftlichen Anstcdten trat. In den höchsten Sachen 
dachten die ältesten Menschen richtig ; in Lebensgeschäf- 
ten waren sie Kinder* Bekanntlich hat die Ansicht von 
der unsprünglichen Unschuld und Weisheit in der neuem 
Zeit manche Vertlieidiger auch unter trefflichen Den- 
kern, besonders in Deutschland, gefunden; wir nennen 
Schubert, Stukr, SchlegeL Indess ist durchaus nicht zu 
läugnen dass diese, besonders aber ihre Jünger, welche 
ihre Zeit zu mystischen Ahnungen und Lebensansichten 
zu stimmen suchten und zum Theii wohl durch die Na- 
turphilosophie selbst irre geleitet waren, mehr oder we- 
niger in eine willkührliche, der menschlichen Vernunft 
nicht begreifbare Construction des Zustands der er- 
sten Menschheit Terfielen, in welcher Phantasie, Ahnung 
und eine Menge unbelegter Nachrichten, Etymologien 
und Hypothesen Torherrschten. An die wahren Wege, 
auf welchen man sich der Zeit nähern kann, in welcher 
die Geschichte uns verlässt, haben sie sich nicht strenge 
genug gehalten und der Abweg auf den sie geriethen^ 
der der Ahnung und Phantasie^ ist grade geeignet den 
Widerspruch gesunder Kritik heftig aufzurefen. Wir er- 
innern als Beyspiel an die Extravaganzen des Grafen 
Wackerbarth. Jene wahren Wege sind nun erstlich: die 
Philosophie, welche des Menschen Natur, Bestimmung 
und Yerhältniss zur Gottheit erforscht und grössere 
Schönheit und Harmonie im geistigen Weltbau erblickt, 
wenn man annimmt dass die Menschlieit von der Ge- 
müthsreinheit und Einheit erst ausgegangen und dann ab- 
gewichen sey, indem alsdann sowohl der Begriff der Frey- 
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heit, als die ganze Geschichte, und besonders das Chri* 
stenthum Bedeutung gewinnen: Dann unsere Offenba- 
rung, welche so sehr mit jener Ansicht Terflochten ist, 
dass die fähigsten Gegner derselben Christenthum und 
Lehre von jener Urweishelt und Unschuld für identisch 
halten; (^nemlich der französ. Materialismus, so Duptds 
in seinem ganzen Werke}, endlich die Mythen, indem 
man ohn^ Torgefasstes Urtheil sie bildlich gelten lasst, wie 
sie sich selbst geben, sie also reinigt und kritisch unter- 
sucht, die Geburten der verschiedenen Zeiten unterschei- 
det und im Ganzen eine Deutung durch religiöse Begriffe 
in ihnen aufsucht. Mit der Betrachtung derselben ist 
dann die der grossen Ruinen verbunden, welche die alte 
Bildung als äussere Zeugen ihres Umfangs, ihrer Macht 
auf dem ganzen Erdboden hinterlassen hat, und die Er- 
forschung der ältesten Sprachen des Ostens und Nor- 
dens, welche dem Verstände ebenso kräftige Zeugnisse 
bieten, wie jene Ruinen der Phantasie. Doch diese 
Ruinen der grossen Veristandear ' und Kunst-Bildung der 
Yorwelt, diese ältesten Sprachen und Tempel Indiens 
nnd Persiens, Syriens vlhA, Egyptena^ übersieht das ^ durch 
Yorurtheile eingenommene Gemüth eben so leicht, als 
die Vedama und JBkldas, die Zend-avestas und die altea 
Religionsbücher alle, welche im Buchstaben gewöhnlich 
eine mehr oder weniger sinnlose Mischung- von Bildern 
und Begriffen zeigen. Als geschichtliche Zeugen £riihe- 
rer Unbehülflichkeit und Yerstandeslosigkeit und langsa- 
mer Entwickelung betrachtet nun die Fetiscktheorie die My- 
then, indem sie die Cultur des Menschen aus dem Chaos 
ungeordneter Natur bis zur jetzigen Vollkommenheit, vom 
Affen bis zum Voltaire geschichtlich zu entwickeln ver- 
spricht. Da aber der Hauptanstoss iur dieselbe jene 
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BehauptuiK^ ist, dass Mythen, wie die heilige Schrift, 
ausser dem, Buchstaben auch einen Geist haben, so er- 
weiset sie sich wohl auch den meist Ton ihr abweichen- 
den Erklarnngsweisen geneigt, wenn sie nur nicht geist- 
ige Wahrheit und Weisheit in den Mythen nachzuwei- 
sen vermögen. Obgleich gründliche physische, astronomi- 
sche, chemische Kenntnisse ebensowenig mit der JFh" 
tischdummheit sich vereinen lassen, wie sonstige tiefe 
metaphysische Anschauungen und Grübeleyen, so ist doch 
unsers Wissens weder die Theorie eines Trautvetter^ bey 
dem sich die Mythen in Sternbilder, Salze und Säuren 
auflösen, noch die eines Mone, dessen scharfsinnige 
Combinationen durch physische und unklare metaphysische 
Anschauungen getrübt sind, noch die eines Finn-Mag- 
missen^ welcher als geheimen, tief erdachten Sinn der 
alten Religion bald die alltäglichsten Naturerscheinnngen, 
bald eine blosse Calenderweisheit, bald die umfassend- 
sten Weltconstmctionen aufdeckt, von den Anhängern 
der Fetischtheorie sonderlich angefochten worden, ob- 
gleich der unpartheyische Verstand, bey einiger Kennt- 
ttiss des Gegenstandes, die schwachen, unhaltbaren Sei- 
ten dieser Theorien leicht entdeckt. Indem die Ge- 
sellschaft der Wissenschaften in Copenh, das Panmythi- 
kon des F» Af. als Preisschrift krönte, hat sie der stu- 
penden Gelehrsamkeit, dem redlichen, fleissigen^ genauen 
Forschungseifer und wohl auch der bonhotme dessel- 
ben, wie sehr er auch durch sein vorgefasstes Sy- 
stem auf Abwege gerieth, .Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, und auch wir würden gerne ungetheiltes 
Lob den Bemühungen des verdienstvollen Mannes zollen, 
wenn es mit unserer Überzeugung verträglich .wäre. 
So aber müssen wir olBenherzig gestehen, dass wir 
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darall zweifeln ob irgend ein ^nachdenkender Gelehr- 
ter das verwickelte physische System, weiches den in- 
nern Kern der gelehrten Untersuchungen F. Ms. aus- 
macht, klar begreife und wirklich als Ansicht der My- 
thenschaffer anerkenne, und ihm z« B. in der horizon- 
talen und tertikaleti Eintkeüung der Jlther-^, Luft- und Er^ 
denwelten^ oder nur darinn beystimmen könne, im Thor 
und Odin verschiedene Lu/tkreise, im Vidar Wasserhosen^ 
im Baidur den heissen Sommer, in der Esche den be^ 
wölkten Himmel^ im Bure den ersten über die Wasser-- 
fläche hervorragenden Enffleck u. s. w. symbolisiert asu 
sehen. Ja wir Termuthen mit Grund, dass E. M. selbst 
nicht ungeneigt wäre der ältesten Vorzeit Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen und die umfassende Verschmel- 
zung der Mythe mit der Physik für eine spätere Aus- 
artung zu halten* Wenn die Verträglichkeit, welche 
Hypothesen, deren Unhaltbarkeit man einsieht, ^unwider- 
sprochen lässt, sich als Frucht wahrer Unpartheylich- 
keit erzeigen wird, werden wir derselben unsern Bey- 
fall nicht versagen; alsdann dürfen wir auch holBiQU, dass 
so freye Äusserungen, wie die, welche wir unserer Über- 
zeugung schuldig sind, geduldet werden und dass auch 
unser, gewiss schwacher Versuch, als redßches Wahr- 
heitsstreben aufgenommen und geprüft werde. 

So lange die meisten Mythendenter mit ihren eige- 
nen poetischen und prosaischen Phantasien von aller 
vernünftigen Betrachtung des Lebens, von dem religiö- 
sen Standpuncte, so weit abschweifen, als der sinnliche 
Stoff vom Geiste entfernt ist, um sich im Sinnlichen 
und Sinnlosen, im Streite organischer und anorganischer 
Kräfte, in naturphilosophischen Träumereyen und jn phy- 
sischen Realitäten zu verlieren, so lange die Deutung uns 
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iu den Mythen Gestirne und Jahreszeiten, Ungewitter 
und Naturphänomene , ah^ntheuerliche Gespenster- und 
Koboidgeschichten, blosse Volkipoesien und Sagen^ odßr 
nojsäsche Liebes- und Lebensansichten zeigt, wird ein 
scharfes Urtheil über dieselben nöthig und erlaubt seyn. 
Wenn der Verstand von blos äussern Zwecken und Ür- 
sach^i sich allgemeiner und selbsständig zu den der 
Vernunft und der Freyheit eingepflanzten, untrüglichen 
Wahrheiten erheben wird, müssen jene Erklämngswei- 
sen und physische Hypothesen wegfallen. Nur der Er- 
kenntniss allwirkender menschlicher Triebfedern und der 
in unserm Gefühle gegründeten höheren Zwecke, nur 
dem Bedürfhisse einer allwaltenden Vorsehung und de- 
ren steter, inniger Verknüpfung mit unserm und aller 
Menschen Schicksahle, werden sie Tielleicht einst wei- 
chen. Ohne diese wird die materielle Betrachtungswei- 
se , wie der Mensch nur wenig über die Natur und den 
sinnlichen Kreis des Lebens sich zu erheben nöthig ha- 
be oder Termöge^ sich als leicht begreiflich eindrängen. 
Nach dieser Ansicht aber ist eine umfassende Durch- 
schauung und Einsicht in das Ganze der Welt weder 
nothwendig, noch möglich. In allen Wissenschaften hat 
diese unhaltbare Ansicht sich vielfältig zu bestätigen 
gesucht; einerseits hat sie einen gerechten Eifer wider 
den Mysticiamus^ andrerseits den weiten Begriff des Po- 
sitwen^ nicht etwa des göttUch- sondern des empirisch' 
Positiven^ als des einzig Haltbaren, zu ihrem Deckmantel 
gewählt. Sie beruft sich auf Erfahrung, denn sie 
weiss, dass der menschliche Verstand ohne Beachtung der 
Erfahrung keine Basis findet; aber sie meint nur sinnli- 
che EIrfahruug, mit Ausschluss der Idee und der über- 
sinnlichen Wahrheit, die sie für zweifelhaft oder uner- 
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reichbar ausgiebt Fest und sicher wire nach ihr nur 
das, was den innem, un^ewiaaen Haltpuncl entbehren 
kann, waa für aich, in der sinnlichen Sphäre genügend 
gefrfindet, so recht besämmt und positiv begreifbar im 
Wissen und Leben erscheint, und was den feinern gei- 
stigen Wahrheitssinn entbehrlich macht. 

Mit der Fetischtheorie Terbindet sich nun, bey ei- 
nigen gelehrten Forschern des Alterthums der neuem 
Zeit, die Ansicht, welche wir als die eigentlich ge- 
schichtliche Erklärungsweise der Mythen schon 
beieichnet haben, indess die bisher abgehandelte histori- 
sche Richtung in den Mythen nur buchstiblich ausgeartete 
Sagen sucht. Sie findet es unsulassig die grossen Re- 
ligionsgebiude der Yorseit gans su besdt^en oder in 
blosse Naturpoesie aufiulösen, und sucht daher als In- 
nern, Tersteckten, geistigen Sinn der Mythen eine Dar- 
stellung der Einführung unhaltbarer Religionslehren, 
sey es des Gestimdienstes, der MenscheuTergotternng, des 
Naturcultus oder anderer Lehren. Da Priester -Betrug 
und Herrschaft ihr der wahre Schl&ssel, so der Religion 
wie der Mythen ward, so vermochte sie im Norden 
leicht alle Wunder, Künste, Wissenschaften des Ot&ts 
SU erklären; der Pöbel war dumm; erscheint er doch 
stets als solcher! man streute ihm Sand in die Augen; 
wie noch: und er glaubte was man wollte. Was man ihm 
aber aufdrang war berechnet dem Herrscher- und Ein- 
flusssystem in geistiger und weltlicher Rücksicht sur 
Stütse zu dienen. Dass dies oft geschehen lehrte alte 
und neue Erfahrung. So Hess sich der Lebenslauf der 
Äsen als wohlberechnete Rolle Ansehn zu erlangen und 
zugleich als Spender des Glücks und der Wohlfarth der 
unbehülflichen Geschlechter aufzutreten, befriedigend 
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erküren. So entstand die geschichtliche Ansicht der 
nordischen Forscher, welcher unter den Neuem der 
gelehrte Munter sich anschloss. Mehr oder weniger 
Wahres und Falsches liegt auch ihr zum Grunde, und 
wir bestreiten sie nur, insofern sie sich mit falschen 
Voraussetzungen Terbindet und deren Richtung befolgt, 
insofern sie einseitig den religiösen Gehalt der Mythen 
läugnet oder ihn im widersinnigen Buchstaben allein 
sucht. Ein allgemeingültiges Urtheil lisst sich über die- 
selbe nicht fiUlen, denn sie durchschreitet fdle Grade, 
Ton der materiellen Begriffsentstellung^ der sophistischen 
Construction der Geschichte und der sinnlichen Wahr* 
scheinlichkeit an, bis zu der Erklarungsweise des Welt- 
laufs, welche dem natürlichen Verstände als einfach 
und begreiflich einleuchtet, ja selbst bis zur rationellen 
Ausgleichung der Erfahrungswahrheit mit den höhern 
Ideen^ die nur Terstockter Wahn ganz rerkenuen kann. 
So bildeten sich die geschichtlichen Hypothesen schon 
bey den Alten und überhaupt meist, wenn ein Zeit- 
alter, ein Zustand der Menschheit sich zum Untergänge 
neigte und die klare Erkenntniss nicht dass offene Ge- 
müth leicht einnahm. So wie die falschen Religionsan- 
sichten, die wir im §. 3. berührt haben, entschiedenen 
Einfluss auf die Gestaltung der geschichtlichen Hypo- 
thesen hatten, so andrerseits auch die wiridiche empiri- 
sche Wahrheit, die sich mehr oder weniger in sie alle 
einmischt. Am innigsten jedoch wird der mythische, po- 
sitive Stoff mit der Geschichte ausgeglichen in der scharf- 
sinnigen Theorie des Fröret ^ die durch den gelehrten 
St. Croix so grosses Ansehen gewonnen, zufolge welcher 
die in den Mythen dargestellten Begebenheiten und 
Schicksahle der Götter und Heroen eine bildliche Dar- 
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Stellung enthalten von dem Schicksahle der verschiede- 
nen Völker und Priesterschaften, die um Ansehn und 
Herrschaft in der Welt mit einander stritten. Nach ihr 
ist der Streit des Lichts wider Finsterniss nicht etwa 
ein Kampf für Wahrheit, Recht und Gut, sondern ein 
weltlicher Kampf um Grund und Boden, um Freyheit 
oder Dlenstbarmachun;, um Einfluss und Macht, in wei- 
chem Priester und Sektenhäupter einander zu überwin- 
den und zu verdrängen trachteten^ der aber hauptsäch- 
lich auf Blldnug und Verbreitung der eignen Lehre und 
Religion ausgieng, die dann widerum wesentlich in dem 
bestand, was bürgerlicher, gemeinniksiger oder eigensüch- 
tiger Zwecke wegen als Cuitus ansuordnen die klugen 
Weltherrscher passend gefunden hatten. Priestcrscfaaft 
gegen Priestersohaft brauchte gegen einander ungefähr 
dieselben Waffen, wie in unserer Zeit die verschiedenen 
geistlichen und weltlichen Corporationen , wie einst Je- 
smten wider Dominicaner^ wie Congregationen wider it- 
berale. Uniäugbar ist dies die verständigere der 
empirischen Ansichten vom -Weltlauf und von den 
Mythen oder Religionslehren; denn wenn die andern 
fast gar keine Rücksicht auf die Mythen selbst nehmen, 
so vermag diese denselben doch oft eineh verständigen 
Sinn unterzulegen. Auch' ist es sicher die bessere Seite 
derselben, welche den gelehrten Munter durch den über- 
redenden Anschein von Selbständigkeit, von Einheit oder 
Ganzheit einnahm, und vermöge welcher er die Blossen 
vermeidet, die sonst die geschichäichen Hypothesen ent- 
stellen. Es liegt ihr unstreitig auch viel historisch Wah- 
res, Einiges ja allen, zum Grunde. So beachtet sie die 
Phaeuomene der Verkehrtheit, des Eigennutzes und der 
Herrschsucht aller Zeiten; aber, sie universalisierend 
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wird ihr, was Verfall und Folge des überhandnehmenden 
Bösen war, oft Princip und Ursache aller Begebenheiten, 
ja auch des Guten, alles im äussern Daseyn sich darstel* 
lenden Hohen. Was aber diese Hypothese noch mehr 
empfiehlt als jene oft richtige Beurtheilung des Positi- 
ven, ist der innere wahre Zwecke der sie oft beseelte 
und der so manchen edeln Verfechtern derselben eine 
TerdienstTolle Stelle in der Geschichte zusichert. Denn 
nicht war sie Geburt des sinnlichen Willens allein, der 
sich über «ein träges Beruhen im äussern Elemente be* 
seh wichtigen will, sondern der bessere Wille des Torigen, 
erwachenden Jahrhunderts regte sich auf in ihr, wider 
die scheuslichen Ausartungen der Priestergewalt, welche 
das Gemüth und den Verstand der Menschen bethörten. 
Von überspannten geistigen Vorstellungen, die nicht ver- 
standen und missbraucht wurden, wollte sie zur natür- 
lichen Vernunft zurückfahren; Tom willkührlichen 
Druck, blinden, todten Glaubens wollte sie zur allgemein 
Terständlichen Wahrheit schreiten, Tergass sie gleich, in 
dem Eifer kritischer Strenge und Schärfe^ selbst dje Be- 
scheidenheit, die dem menschlichen Geiste ziemt, indem 
auch sie die geistige Linie nicht achtete, die den Men- 
schen ans Höhere knüpfen sollte. Wenn der Muth und 
die Freisinnigkeit, mit welcher diese Hypothese die Hy- 
dra der Hierarchie bekämpfte und dem Wahn schwär- 
mender Thorheit entgegentrat unsern Dank in Anspruch 
nimmt, und auch wir diesen Dank den Manen Fr^ets^ 
St. Crois und Meiners und bey uns Suhma und Lager^ 
brtngs u. a. zollen, und die fortdauernden Bemühungen 
der Munter und Benj. Constant gern anerkennen, so darf 
man doch jetzt, da der traurige Streit wider Fanatismus 
und Mystici^mus, wjder Hierarchie und Glaubenseifer 
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durch den errangenen Sieg der VemiiBft meist beendigt ist, 
die Übertretungen des Rechten, welche im Kampfe sich 
entschuldigen lassen, nicht ohius Unterscheidung mit dem 
Outen loben $ man darf es rügen, dass diese Streiter 
sinnlich niederreissen wollten, was sinnlich aufgebaut war, 
und nur äussere, Mos natürliche, sinnliche Ursachen, 
Gründe, Moütc, Zwecke anerkennen wollen. Im Gebiete 
nordischer Wissenschaft herrschte jene Hypothese schon 
seit längerer Zeit mit fast ausschliessender Gewalt, stellt 
sich jetzt aber mit rühmlicher Anspruchlosigkeit in des 
Bischoff Münter$ schon angeführtem Werke den später 
laut gewordenen Theorien der Bewunderer des Aaathums 
und der alten Naturweisheit entgegen. Aber nicht un- 
gleich der Fetischtheorie, mit welcher diese Ansicht sich 
thdlweise yerbindet, setzt sie als unzweifelhafte Hypo- 
these Toraus, was keine. Nachricht bezeuget, nemlich ei- 
ne ursprüngliche roUkommene Wildheit dieser Nationen; 
sie beseitigt und anthropomorphosiert den mythologi- 
schen Stoff mit seinen dunkeln Bildern und sieht in den 
Religionen, die sich auf Odin und die Äsen beziehen 
nur ein abentheuerliches Gemenge Ton abergläubischen 
Meinungen des dem Fetischdienst ergebenen Yolks^ und 
Ton Lehren und Sagen, die Ton einem menschlichen 
Odin ersonnen und zu politischen Zwecken zusammen- 
geschmiedet seyn. Die Kämpfe der Götter und Trolde, 
der Äsen mit Jetten und Thuraen^ oder des Lichts mit 
der Finsterniss erklärte diese geschichtliche Hypothese 
leicht als Kriege des einwandernden CrofAen- Stammes, 
wider die alten Bewohner, die Finnen und Lappen^ wel- 
che auch Munter für Nachkommen der Jetten und TSro/- 
de hält. s. vorod. ReL s. 5, wo es ferner heisst; ^'mü 
diesen rohen Söhnen der Natwr^ die wahrscheinlich tro- 
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ghdgtisch in den Gebirgskläften und unief der Erde wehn- 
ten^ im äuaseraten Elende lebten und kaum die allerer^ 
stefi Begriffne von einem geselUchaftUchen Zustande auf" 
gef äset hatten, tcurden die neuen AnkemmUnge aus Asien 
schon in den frühesten Zeiten in Kriege vetvfickeU, de- 
ren Vorfalle %war von keiner Geschichte erzählt werden, 
deren Wirklichkeit aber aus vielen Mythen unwidfrsprech- 
Uch erhellt* Dass es nun aber grade die höhere Cnitnr, 
Religion, Mythe jener Ankömmlinge ans Asien seyen, 
die man erklären sollte^ wobey man doch nicht wieder 
anf asiatische Troglodyten mrückgehen darf, ist der ge- 
ringste Einwand wider dies System, Wiilkührlich wen* 
det es die Personen und Begebenheiten der in den My- 
then auftretenden Wesen auf bestimmte Stimme, auf Vol- 
ker und Zeiten an. Es kehrt diö Zeiten um, die Toa 
uns angefahrten Thatsachen und die Mythen übersehend ; 
den Verfall nennt es Cnitur, und die Auflösung des Hei- 
denthums ist nach ihm einer selbständig entwickelten, 
obgleich schwachen Aufklärung im Norden zuzuschreiben, 
da es doch notorisch ist dass dessen Heidenthum seinen 
ganzen innem Halt, seine alte Sitte eingebüsst hatte und 
nicht der eigenen Cultur, sondern dem positiven, obgleich 
auch schon entstellten Christenthum wich. Wenn Schwär- 
merey und Phantasie den Wahrheitssinn leicht irre lei- 
ten, so ist es allerdings erfreulich wenn ein nüchterner, 
mit Gelehrsamkeit ausgerüsteter Verstand sich solchen 
Aberrationen entgegenstellt, die grundlose Begeisterung 
dämpfend und bey Erklärungen dunkler Dinge nichts ein- 
rilumend, was selbst unTerständlich ist; nur sollte 
sinnliches Begreifen nicht als Maasstab desVerstehens 
gebraucht werden, sondern stets die Rücksicht auf Ideen 
und wirklichen Gelialt rorwatten; stets sollte man erin- 
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neni, das« roii Reli^onsrdi^en die Rede nty, und die 
Stimme des Zweifels allein, thne wahren Gnmd, muaa 
nicht gleich den Karakter der Gewissheit usurj^leren. Viel« 
leicht Termochte das einfteheBekeuntniss: wir wissen ao 
gut wie nichts aus jener Zeit, oder: wir vermögen den 
Sinn der Mythen nicht %u erfassen noch stu deuten, den 
mystischen und sinnlichen Phantasien, ron denen früher 
geredet, nicht genügend Einhalt sbu thnn, und ein 
negativer Dogmatismus, der seine begreifliche Hypothese 
als gewiss darstellt, mag in dem Streben des Menschen, 
sich ein Bild von der Vorzeit xu entwerfen, nöthig er- 
achtet werden, um jener Phantasie als Gleichgewicht xu 
dienen; So mag es denn auch lu entschuldigen seyn, 
dass die historischen ErUirer, deren Vorstdlungen wir 
geschildert, selbst auf wenigen unsichern Thatsadieu und 
geschichtUehen Andeutungen fussend, bis in die fernsten 
Zeiten dogmatbch eindringen: dass auch sie mit leichten 
Ventiuthungen die weite Bahn der Vorseit durchmessen, 
die Zustande Tor OdiH mit ihren Religionsformen dreist 
schildernd, nebst dem Zustande sur Zeit, ja Tor der 
Zeit dieser osjscAm Einwanderung. Strenge Kritik wür- 
de das Ungenügende der rorhandenen Materialien beken- 
nen, und dasselbe su erstatten suchen, indem sie das gao* 
seBild der Menschheit aller Alter erfSuste, vom. höherem 
GHpfel die Spuren ihrer Bahn verfolgte und in den Mythen 
selbst die GrundUnien d^r Geschichte aufsuchte, nicht aber 
durch Verkennung des Sinnes der Mythen sie yemichtete. 
MiiniererkViti: dieBeHgi^iderjisen war aus den 
TRrgfmnem einer altern entstanden, die in denselben 
Quellen mm TheU noch zerstreut liegt, hatte eigentlich 
seUei diese ältere IkUgion %wtrümmert, und was fiir eie 
hrauehhar war, himeingeaegen. Unter dieser iltem Ter- 
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steht er nicht etwa eine Religion der Finnen^ oder der 
Völker^ welche durch die Einwanderung unterdrückt 
wurden, sondern der Äsen selbst; da er jedoch die Re« 
ligion sellist nach den Brocken, die wir als Zeugnisse 
des Verfalls ansehen^ und nach den historisch geworde- 
nen Mahrchen der&to/rot &c. beurtheilt, und sie theils 
als Schamanenbetrug, theils als rohen Naturalismus erklart, 
die Gottheiten auch immer einzeln auffasst, als ob Ter- 
schiedene Götzendienst- Gründer sich durch rerschiede- 
ne Bilder besondre Verehrung hätten ztfcignen wollen, 
und also den einzelnen Häuptern rerschiedene Religionen 
zuzuschreiben geneigt ist, ^z. B* der ältesten Zeit den 
nor^ der späiern den Odin) so muss seine ganze Dar- 
stellung der Mythologie nach dem Werthe der Quellen 
oder des Grundes, auf dem er gebaut, gewürdigt werden: 
wenn also die Mythen-Ansichten und Umbildungen jener 
späten Zeit der Snorros und Sasos nicht bestehen kön- 
nen, so muss auch die neuere geschichtliche Hypothese 
lünwegfallen, und nur einzelne Bemerkungen derselben 
werden als eigentlicher bleibender Gewinn angesehen 
werden können. 

Das Unsichere jenes Zweifels an einen möglichen 
Ternünftigen Ursprung der Mythen, jenes dreisten Hy- 
pothesenbaus der geschichtlichen ürklärung erweiset sich 
sowohl durch die Vermischung derselben mit der Natur- 
deutuBg der Religionen, als durch das Anerkennen über- 
sinnlicher Principe in denselben, ohne einige Folgen dar- 
aus zu sieben« So erkennt MütUer bald die Idee des 
Allyaters, einen alten Monotheismus, bald Dreyeinigkeits- 
lehren aus altasischen Quellen, bald sogar Mysterien im 
Norden an, ohne seine Ansicht von der Urunwiasenheit 
zu medificieren. 
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Zur ErlSuternng des Obigen fuhren wir noch folgen- 
de Stelle jenes Verfassers an ^s. p. 15]): Die drey HaupU 
gotter des Nordens , Thor, Odin, Freyr^ scheinen mit 
den drey Frincipien der tamaisehen Lehre verwandt zu 
seyn; so tote auch der Glaube ah ein Seelenwand^rung, 
an eine Incarnation gottUcher Wesen ^ und manches an- 
dere^ schiüeriich mis einer andern, als aus dieser Quelle 
herzuleiten ist. Indessen^ muss auch hiehey immer auf 
den rohen Zustand der nordischen Völker Rücksieht ge^ 
nommen werden, und man darf es nicht wagen, ihren 
Begriffen vom Übersinnlichen auch nur einen sehr unter- 
geordneten Grad von Entwicklung heyzumessen. Daher 
sich auch aUe diejenigen sehr getäuscht haben, die aus 
dem Nichtdaseyn der Götterbilder bey den alten Deut- 
sehen ^ wie bey den Skandinaviern (^die spätern hatten 
Bilder^ auf eine reinere Religion zu schliessen glaubten. 
Auch die ältesten Griechen hebten noch keine Götterbü- 
der, und nehmen darauf doch einen Pfahl oder Stein aln 
das repräsentierende Zeichen ihrer Gottheiten an. (jlso 
doch nicht als Gottheiten^. Bey den Deutschen waren 
es Bäume^ Felsen und Flüsse. So auch bey den ältesten 
Bewohnern des Nordens, (f) Selbst nachdem die Odinische 
Religion den Sieg gewonnen hatte^ finden wir noch häu^ 
fig Erwähnung dieser Fetische ; so der S^ein Lodasy der 
Stein der Macht, (^ist caledonisch und sieht keinesweges 
ans wie ein Fetisch^ und pag. 1&: ^' Alles aber was sich 
mit einiger WährscheinlichkeU von den religiösen FbrsteU- 
ungen jenejr Urbewohner des Nordens ^die doch einge« 
wandert seyn sollen v. p. li) annehmen lässt^ ist: dasa 
sie ein Gewebe des gröbsten Fstischdienstes waren^ und 
dass ^re Priester nach Art der S(^amanen oder der 
Grönlandischen Angekoks den unwissenden Haitfen durch 
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Zauberkünste geleitet haben. Dieser Zauberunfug seheint 
nachher, als jene Stämme in den hohen Norden zurück- 
gedrängt waren (yviel Ton den Finnen will er ja nicht 
reden, sondern Ton der Torodinischen Religion der 
Äsen oder Gothen^ ein Band savischen ihnen und ihren 
Siegern^ geworden su seyn. 

Viel kürzer wäre es statt An&tellnng so combiiiier- 
ter Systeme, statt so weitlinftif er Anfhellnng der Ge- 
schichte, als welche die ¥on uns berührten Hypothesen in 
allen Formaten Teranlassten, zu sagen: wir vermuthen, 
dass in alten Tagen die Menschen der ThierheU sehr 
nahe standen, wissen jedoch nichts Bestimmtes darüber, 
vermögen aber alle Spuren von Ordnung, Weisheit, ReU- 
gion 8f, aus dem Interesse einzelner Männer %u erklä- 
ren, die durch AufsteUufig von aUerhand Beligions-Sätzen 
ihr jinsehn fordern konnten. 

Wir wollen natürlich nicht in Abrede stellen dass 
die Vorzeit, wie ja auch die spätere, Beyspiele hierar- 
chischen Strebens, dessen Gipfel directe oder mittelbare 
Selbstvergotterung gewesen, häufig weise, so wie ja auch 
die MenscheuTergotternng eine der allgemeinsten Reli- 
gionsausartungen ist. Wir geben zu dass in dieser Ab- 
sicht alte Mythen Terfälscht, ein Terkehrter Sinn ihnen 
untergeschoben und neue geschmiedet seyen : wir behaup- 
ten nur dass in der Menschheit, als einem Ganzen, 
dies Ausartung, nicht Ursprung sey, und dass, wie bey 
allen Irrthümern (un^ Ketzereyen), die einseitige Ver- 
folgung Ton Wahrheit (^oder deren Anschein), die maif 
uniyersalisiert, der eigentliche Fehler sey. Geschichte als 
solche, als Empirie des Geschehenen fordert ein durch- 
aus ungetrübtes Auge; offenbar aber ist es, dass die ge- 
schichtliche Mythendeutung, ausser den Thatsachen die 
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ftie aosmlttelt, au8f er der prftf enden NacbeniUiluiig avch 
Hypothesen Ton Geatirndienst und ?orf ingiger^phyalacher 
Bedeutung der mythischen Figuren oder Ton Umkleidung 
einfacher, weitlicher Begebenheiten in Mythen nicht allein 
einmischt, sondern so sehr smr Hauptsache macht, dass 
sie einerseits die losesten Zeugnisse aus der dritten, Tier- 
ten Hand, die leisesten Andeutungen, deren Sinn oft viel* 
filltig bestritten wird, die seh wichsten Denimähler (^oft 
ein ähnliches Symbol auf späten Münzen^ als genügend, 
als Stütze und Beweis der Torgefassten Ansicht, aufnimmt, 
und andrerseits aus ähnlichem Grunde auch ganze Rei- 
hen xben so starker Zeugen Terwirft und daher sehr 
wülkührlich eine Menge Ton schriftlichen Denkmählem 
Terdächtig macht, deren Achthdt entweder dahin gestellt 
bleiben sollte, oder deren mögliche Unterschiebung nicht 
alle Resultate, die man aus ihnen ziehen kann, unge- 
wiss machen sollte. 

Von jenem Fehler kann man wohl wenige gelehrte 
Forscher der Zeiten, aus denen wir nur mythische Denk- 
mähler oder fabelhafte Traditionen besitzen, freyspre- 
chen : in diesen verfiel ja die Wissenschaft des vorigen 
Jahrhunderts allgemein, die, sonst wohl begründete zwd- 
feinde Richtung zu weit verfolgend. Immer aber bleibt 
es Karakter der ausschliesslich geschichtlichen Hypothese, 
dass sie die Mythen vernichtet und den religiösen Ge- 
halt über den geschichtlichen aus den Augen verliert. 
Zu welcher Willkühr und Blindheit sie hinsichtlich des 
Nordens verleitete, ist bey dem Wider^ruche, den Scklö^ 
%er, Adelung, Delius und Büka hier und durch Mone er- 
fuhren, genügend au%edeckt, besonders durch P. K MiU- 
ler. Bey ihnen, nahmhaft bey EiUuy der die nordischen 
Quellen zu kennen verpflichtet war, zeigt s|ch denn die 
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feschichtliche Hypothese tu ihrer ganien BlSfse, Indem 
er durch die unbe^fröndetsten Zweifel auch die eridente- 
eten Thatsachen und Urtheile in egyptische Finstemiaa 
hüllt^ und wiederum mit abbrechender Gewistheit di^ 
unwahrscheinlicliaten Erklärung eii aufteilt : so z. B. dasB 
4dle aUen Gesäfige^ die Eddamythen und auch die Sagen, 
in dem traurigen Island durch Mönche ausgesonnen 
aeye/i, die, van langer Weile geplagt, solche monstruo- 
sen, mit christlichen Anschauungen von der Gottheit ver* 
mischten Bilder, %usammengeset%t hätten: so wenn er 
die alte nordische Bildung, ja ihre poetische Sprache 
aus angelsächsischer Quelle herleitet. Wer wird eich 
einbilden^ sagt er, Edda, Berlin 1812. S. 81 dass diese 
rauhen Krieger und Seeräuber ein tveUläuftiges Skfstem 
religiöser Ideen hatten, die xum T%eil nur aus einer tief-' 
sinnigen Speculation efttspringen' konnten, (^sol 
doch?} dass sie eine ausgebädete Geschichte, eine voU^ 
ständige Genealogie ihrer Cfottheäen besassen? Die An* 
sieht Ton der ursprünglichen Thierähnlichkeit, die sich 
allmihlich doch su ein^n so rohen Cultus hinaufarbei^ 
tet, wie der ist, den die christlichen Geschichtschreiber 
im Norden schildern, verschiebt sein ganzes Urtheil. '*') 



*) Wir glauben dass es billig ist die Stimme eines Mannes, 
dessen Parthejlicbkeit sich so extraragant bewiesen, wie 
in seiner Schrift "rom EinflusB der Franzo$en** seiner Fä- 
higkeiten ungeachtet, yerdächtig zu machen; sagt doch 
Müller, der so grnndlosc Behauptungen, wie die S. 98 Sa- 
xo habe die Gedichte, die er einruckt, selbst verfertigt^ und 
S. 99 vom Snerro gelte das wahrscheinlich auch, eu widerle- 
gen sich die Mühe macht, (stimmt er ihm gleich in der 
geschichtlichen Grundansicht bey), Historiogr. a. E. die 
nordische Nemesis, die strenge Norne hat ihn mit Blind- 
heit geschlagen und ihn verleitet sieh von der Bahn besonne- 
ner Ge$chicht4€hrtibung ^ die er mit Ehre betreten hatte, in 
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Um uns ferner wider den Vorwurf einieitiger Auf- 
fassung zu verwahren^ bemerken wir, dass wir gleioli- 
falis den grossen Einittss des Qestimdienstes, des Sa- 
bäismusj in fiiidung der Religionen und Mythen nicht 
verkennen: aber auch hier finden wir mehr Ausartung 
des früheren Symbolismus, als Gründung neuer Lehre, 
keines weges aber Ursprung der Religion überhaupt. In 
der Epoche der Menschheit, welche Lehre und Dienst 
in Mythe und Bild kleidete, waren sicher Sonne und Ge- 
stirne , deren Wechsel und Einfluss auf die Natur, s^hr 
herrorscheinende Bilder, wurden Haupt- und Gnmdty- 
pen; als Bild und Geist Terwechselt ward musstea die 
einfachsten, grössten, so zu sagen gottahnlichsten Sym- 
bole bey den Bessern den meisten Werth behalten und 
Sonnendienst sich als die reinere Form der Abgotterej 
darstellen« Dass aber die grosse Bewunderung des ro« 
hen Naturmenschen Tor dem Glanz der taglich aufstei- 
genden Sonne nach und nach den Sabüsmus erzeugte, 
bezweifeln wir. Der rohe Wilde, der von Kindheit an 
den geordneten Wechsel der Naturerscheinungen anzu* 
sehen gewohnt worden war, mag in sehr einzelnen 
Fällen bey d^ren Betrachtung zu religiösen Gefühlen sich 
erhoben haben, aber ein, der menschlichen Natur nach 

die Irrgänge der Forurtkeik und Partheylickkeit mu verUeretu 
Wir setzen hinsm: der Mann miiM Ton der Religion einen 
wenig auigebildeten Begriff haben, welcher das Karakteri- 
süsche der Religion ungebildeter Volker in der Überzeugung 
sucht S. 29 dasa die Gotter an den Schichsahlen der Men-- 
sehen einen unmittelbaren Antheü nehmen, und S. 42 dasa 
; rohe Gemüther von diesem Leben aitf das hOnftige ichliea- 
sen. Wenn Müüer nun geneigt ist Stellen der ältesten Lie- 
der auch für unächt su halten, nur weil sie offenbar christ- 
liche Ansichten aussprechen, so Ter fällt er gleichfalls in 
den Fehler, den er sonst so oft und siegreich bekämpft 
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so seltener Fall, ktnn nicht die Grändung elnefl umfag- 
senden Cultus Teranlasat haben. Vielmehr musste ein 
edleres Naturf efiihl der Art leichter gradezu zu dem 
Schöpfer selbst^ des Menschen^ wie der Sonne, durch- 
dringen und jene Aufklärung Einzelner herTorrufen, die 
JNichts Ton den vielen oder materiellen Göttern wissen 
wollten, sondern sich zu dem unsichtbaren Meister aller 
der grossen Erscheinungen, die einem mechanisch geord- 
neten Gesetze unterworfen schienen, erhoben« 

Ebenso wenig nun Terkenneu wir die Ausartung in 
Fetischiamus ^ in rohen Götzendienst, und hie und da in 
blossen Naturdi^nst; aber dass die Menschheit unbefan- 
gen, rermöge angestammter Beschaffenheit, gradezu die 
Äusserungen der Naturkräfte, ja die Gegenstände selbst 
für göttlich, für Götter habe halten müssen, dies ist uns 
ganz unwahrscheinlich. Der Stein des Loda, die Dodo^ 
nische JEkche^ die Herme, wie die Imufisäule und die AetV 
lige Esche im Opferhaine, hatten heilige, mit der Religion 
verknüpfte Bedeutung I deshalb sah man sie in der Aus- 
artung selbst für heilig au, zuweilen wohl auch für 
göttlich; nicht aber als Baum oder Stein, nicht als 
Maturgegenstand, oder Pfahl. Um nun zu der geschicht- 
lichen Hypothese zurückzukehren, die wir insofern an- 
gegriffen haben, als sie eine oder mehrere der angege- 
benen falschen Suppositionen einseitig verfolgt, so ist es 
nützlich dem Sophismus vorzubeugen, als ob die Erklä- 
rung, weli^he Sinn und Gehalt der Mythen zu erforschen 
.sucht, den historischen Werth der alten Denkmäh- 
1er und Nachrichten gefährde, als ob es nicht interes- 
sant und nützlich für die Wissenschaft seyn könne, sie 
zu sammeln, durch Kritik zu sichten und eine so viel 
als möglich, vollständige Schilderung der Bildungen und 
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ÄvMenni^n der Vorwett^ tellMt wenn ihr wahrer Sinn 
noch dahingestellt bliehe, sn geben. Wir haben viel* 
mehr in der philosophischen Einleitung das Verdienstli- 
che solchen Strebens, als Vorarbeit, als Weg zum Tem- 
pel der Wahrheit anerkannt. Mau darf sich aber über 
die Liebhaber solcher Wissenschaft beschweren, wenn 
sie durchaus bey diesem Sammeln und Kritisieren stehen 
bleiben wollen, wenn sie fürchten dass ihre Weishdt zu 
Grunde gehe^ wenn zugleich Sinn und Bedeutung der 
alten Formen erforscht wird. Traurig ist es wenn Die- 
ner der Wahrheit deren Ziel ganz ausser Betracht stel- 
len wollen, wenn sie den Wunsch, stets weiter in der 
Forschung Yorzudringen : stets allgemeinere^ lichtere 
Wahrheit zu suchen und zu würdigen, als dnen feindli- 
ehen Einbruch im eigenen Tempel des Ruhms fühlen: 
wenn sie die Stufe, deren Pflege und Reinhaltung ihnen 
auTertraut ist, als eigenen Besitz, als Grund und Boden 
Aires Ansehens und Ruhms behandeln, und statt den Ein- 
gang in die Hallen der Erkenntniss zu erleichtern, nicht 
ungleich dem alten Taloa, ihn rerwehren. Die Einsicht: 
wie wenig, wie stückweise wir wissen, ist aber, eben so 
sehr wie die Liebe für das Wenige was wir aufkubaueu 
Termögen^ Grund zur anerkennenden Dankbarkeit und 
SchBtzung auch der geringsten, redlichen Bestrebun- 
gen. Der gleiche Werth derselben, im Grossen und 
Kleinen, gründet sich auf der wesentlichen Quelle allea 
Wahrheitforschens, der moralischen, bescheidenen Anwen- 
dung der indiTiduellen Fähigkeiten^ deren Verschie- 
denheit in Richtung und Maas, über Werth und Würde 
des Mannes nicht entscheidet. UnbiUig ist es daher unser 
Bestreben, mit der Kenntniss zugleich den wahren Sinn 
der Mythe geltend zu machen, antiliiatcndsch zu nennen. 
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Obgleich man nim einrSiimt daM die Untersachiuif der 
alten Religionen fetchiehtllche Resultate ergebe, ao iat 
hiemit noch nicht gesagt, daas die nletzt angeregte ge- 
schichtliche Hypothese die wahre sey; denn diese 
sucht nicht eigentlich ausanmitteln: welchen Platz die 
Mythen in der Geschichte der Menschheit einnehmen, 
sondern, indem sie die Mythen selbst fiär Entstellung 
geschichtlicher Begebenheiten halt, will sie auch für 
den eigentlich mythischen, bildlichen Theil derselben 
einen geschichtlichen Sinn, eine Darstellung der weltU* 
chen Begebenheiten als beabsichtigte Meinung der My- 
then geltend machen und nach dem Beyspiele der ange- 
fahrten Kronikeiischreiber sie auch buchstäblich, so weil 
es angeht, in Geschichte wandeln; dies nun ist Irrthum. 

Wenn P. K Muller in der Litteraturtid. 1829. No. 17. 
SU unserer phil. Einl. S.261 richtig bemerkt: ^*ohne die 
alten Religionen ssu verstehen können mr die alte Ge- 
eddckte, oder die Weise, wie die Menschheit sich entwi- 
ckelt, nicht kennen, also auch nicht die OekononUe Got^ 
tes in der WeU^ oder die Weise^ wie Gott sich durch die 
Menschen der Vorwelt hat kennen lassen, so sollte er es 
zugleich aufgeben zu einem solchen Verstehen zu ge^ 
langen ohne die religiösen Ideen selbst genügend %u fte- 
rücksicMigen^ welche der genannte Verf. ib. 200 fast 
ausser Betracht stellt; und wenn man gesteht dass die 
alten Bilder und Reden nicht nach dem Buchstaben zu 
fassen seyen, ^wie jetzt die Verständigeren wohl alle^ 
«o sollte zugleich anerkannt werden, dass der wahre hi- 
atorische Zweck, einen klaren Begriff von den religiösen 
Vorstellungen und Formen, die einst wirklich gegolten^ 
%u erhalten^ (s. a. a. O^^ nicht ohne Discussion des Ge- 
haltes, der religidsen Vorstellungen selbst, erreicht wer* 
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den könne; und nowii hi der Gao^ den wir einfeschl»- 
fen, wie schwierig er tuch «ey, gerecktfertigt Jene 
feschichtliche Hypothese (ßie also Yon dem Streben, 
den Werth der Mythen fiir die Greschichte, gelten zn 
lassen, höchst verschieden ist, so wie sie sich auch Ton 
den sammelnden, sichtenden, kritischen, historischen For- 
schungen, die wir höchlich würdigen und gewürdigt ha- 
ben, unterscheidet^ welche auch im Norden so allgemeinen 
Bey&ll fand, hat eine allgemeine Tendenz zum JShheme* 
rtsmus; mag sie Fetischismus, Astronomie, Physiologie, 
Kalenderweisheit sich zugesellen, stets bleibt ihr die 
Gründung der Religion durch Willkühr, ja fast aus- 
schliesslich durch schlechte Menschen und Mittel, und 
nur selten zu andern als sclilechten Zwecken^ Hauptan- 
sicht. So in den Erklärungen der Mysterien durch die 
gelehrte französische Schule^ die im Einzelnen so Man- 
ches Treffliche geliefert, so bey Meiners, Bätticher, Mun- 
ter* Wir bekennen uns zu manchen Resultaten dieser 
Schule, insbesondere insofern wir in manchen Mythen 
(nicht Sagen allein, sondern in bestimmter Form in den 
Religionsgebauden aufgenommenen oder in deren Greiste 
Terfassten Erzählungen^ den Wechsel religiöser Meinun- 
gen, der ja stet» an ein sinnliches positires Element, an 
verschiedene Partheyen, Völker, Stimme, Kasten, Frier 
ster, an Systeme gebunden ist, bildlich niedergelegt ach- 
ten; dann aber sieht man auch zugleich ein, dass solcher 
Wechsel nicht allein geschichtlich^ sondern religiös, kirch- 
lich und mit den Lehren verschiedener Systeme verwebt 
ist. So besteht denn der Fehler der evhemerisierenden, 
geschichtlichen Hypothese für den Norden meist in der 
zu weit gehenden, diurch die Fetischtheorie irre geleite- 
ten Anwendung der in beschrSukterem Kreise gültigen 
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Wahrheit und Wahrscheinlichkeit. Gesteht man die Ein* 
wiiiLung des Ostens als geschichtlich ein, so ist die Re- 
ligion, so sind die Mythen deren Quell also im Orient 
liegt, noch gar nicht erklart, hoch selbst nicht rerstanden. 
Redet nun die Mythe von Reichen, Städten und Völkern, 
Ton Kriegen und Heldenthaten oder von Gegenständen 
der Natur, und finden sich ähnliche Gegenstände im Nor- 
den (^wie aller Orten^, so ist augenscheinlich noch kein 
Grund Torhanden diese mit jenen zu identificieren oder 
in Vergleich su bringen, und der Schluss : die Mythe re- 
det von Licht" und Finsierniss-Wesen und deren Streit z 
nun ist es ausgemacht dass im Norden swey verschiede- 
ne Stämme bestanden, (Runter welche die mythischen Ei- 
genschaften dann unbillig Tertheilt werden^ und dass sie 
hifi und wieder mit einander gestritten haben: folglich 
redet die Mythe von diesen^ und die Überwinder stiften 
ihr Reich und nennen sich Götter^ die andern aber Teu- 
fel, Trolde' 8i*, verliert leicht auch den Anschein der 
Gründlichkeit, welche das historische System sonst auf- 
zeigt. Dieses blendet aber oft dadurch, dass es die Denk- 
kraft deg Lesers an einzelne^ unbestreitbare Lichtpuncte 
fesselt und Ton dem grossen Gebiete Ton Folgerungen, 
die es unter dem Vorwande der Richtigkeit der Voraus- 
setzung an diese knüpft, abzieht. Gresetzt, man erwiese 
dass es einen menschliche Odin im Norden gegeben, 
der sich für den Gott Odin ausgegeben, so folgt hier- 
aus noch nicht, dass. Alles, was mau als Odinsreligion fin- 
det, ein Machwerk jenes Mannes, ein Gewebe blossen 
Betruges sey. Was w&rde man Ton dem Historiker sa- 
gen welcher aufhellete, wie Menschen sich auf den Thron 
der Allmacht gesetzt^ mit göttlicher Gewalt zu 'Ösen und 
zu binden, seu beseligen und zu verdammen, nnCi es also 
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för erwiesen tchtete, die also gemissbrauchte christliche 
Religion sey ein Machwerk solcher Trophanatoreu ? die 
alte Lehre sey wirjdich das, wozu diese sie gemacht? 

Wir werden in der Folge durch Beyspiele aus den 
Kroniken den Leser selbst in den Stand setzen zu beurthei- 
len, wie wenig Werth man allen geschichtlichen Traditio- 
nen und Sagen für die Zeit, die ihnen fern lag, beyle- 
gen darf ^ wie sich bey den Chronikanten Alles in Mähr- 
chen und entstellte Sage Terunstaltet und geschichtli- 
che Authorität nur ihren Zeugnissen dber ihre Umge- 
bungen und Mittheiluugen von glaubwürdigen Referenten 
zuzugestehen ist Man wird es alsdann mit Dank gegen 
die Isländer anerkennen, dass sie eine Quelle ganz ande- 
rer Art, nemlich die alt überlieferten Gesänge uns er- 
halten haben, eine Quelle die reiner fliesst, wenn sie 
auch im Laufe der Zeiten getrübt seyn mag, als die lo- 
se ausserreligiö&e Überlieferung« Solche Gesäuge konn- 
ten interpoliert, nur fragmentarisch erhalten, wülküfarlich 
umgearbeitet, ja nachgebildet werden, aber die einmahl 
festgestellten Z^e und Karaktere, die religiöse Achtung, 
das alterthümliche Ansehen, selbt die Fremdartigkeit und 
Heiligkeit derselben, Tereinigen sich in ihnen um ein 
schätzbares Gemähide aus den entferntesten Zeiten uns 
so treu zu geben, wie keine Sage und weltliche Über- 
lieferung, es Tön Epochen uud Kreisen zu geben yermö- 
gen; die ihnen noch sehr nahe liegen* Wo nun diese 
spätere Sage kenntlich die alten Mythen und Gesänge 
selbt in sich aufgenonmoien hat, da müss^i wir diesen 
mythischen Stoff ganz anders beurtheUen und restaurie- 
ren, als die übrigen geschichtlichen od^r erdichteten 
Eelmente der Sagen. Die Unglaubwürdigkeit der That- 
Sachen^ die Unmöglichkeit sie geschichtlich zu vereinen 
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und zu erkliren, beaimmt also den entstellten Kropikeu- 
Überlieferungen nicht allen relativen Wahrheitswerth, sey 
dieser nun mythisch und religiös, oder poetisch und 
mährchenhaft, oder auch in einaelnen Fällen geschieht« 
lieh und sagenhaft. Sind doch auch die Fabeln Tom 
HerhüeSj Ton den j^rgonauten und dem trojanischen 
Kriegt weder als blosse M&hrchen zu yerwerfeu, noch 
deshalb far werthlos zu achten, weil nur wenige Züge 
derselben fär Qeschichte gehalten werden können. 

Insofern Ton m&ndlicher Tradition die Rede ist, komn 
ten die Chronisten des Mittelalters, so Snorro und Soso 
von dem was Jahrtausende vor ihnen geschah, keine u* 
chere Kunde haben, als wir, die die Terschiedenartigsten, 
entfenitesten Zeugen Tergleichen* Eine Sage davon, 
dass die Äsen eigentlich Menschen gewesen, die Be« 
trug mit Genie gepaart, kann im Norden^ durch daa gan- 
ze Heidenthum, welches ihnen ergeben war, durchaus 
nicht sich erhalten haben, ebensowenig wie bey den 
Griechen Ton ihren Gottheiten. Dies ist späteres Plülo^ 
sophem. Wir gestehen aber, dass die Mythen oft That- 
stachen, welche auf Religion Bezug haben, selbst mitthei- 
len ohne ihre mythische, bildliche Sprache abzulegen. 
So finden wir es ja auch in der eigenen Religion, die 
mit Geschichte durchwebt ist, ja sich hauptsächUch an 
eine solche^ als an dem Faden des Ganzen anknüpft, und 
Erzählungen von dem Sohicksahle der Lehrer und Leh- 
ren, mit stets religiöser Bedeutung, in ihr Heiliges 
Wort aufnimmt: dieses aber deshalb für Geschichte zu 
halten wäre thöricht, ja unheilig, ist es gleich leider oft 
geschehn. Mythen uun^ die den altem und ältesten Zu- 
stand und seinen Wechsel schildern, au allgemeine BU- 
der» von Yerschiedenen Weltaltern, Ton Licht- und Fin- 
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tternisswesen, Tttanen, Giganten ^ Äsen, Jetten u. s. w.^ 
Ton Fluthen und Weltbränden feknipft, finden wir in 
allen Kreisen, meist fans in den mytihiachen Stoff rer* 
webt, oft auch in Ersihlungen und Nachrichten als Ge- 
schichte dargestellt: und, wie die Mythen aller Orten ähn- 
liche Züge bieten, so gleichen auch die mit ihnen auf 
uns gekommenen Nachrichten Ton dem Zustande der 
Menschheit, den die Mythen Torfinden, einander sehr oft« 
Mag man nun aus mythischen Sagen des Nordens schliea- 
sen dass die Mythen Ton Äsen und Jetten^ deren Streit 
und Heimath, schon sehr frfih und häufig localisiert und 
auf die geschichtliche Einführung einer Religion bezogen 
worden, und will man auch jetzt eine Deutung geltend 
machen, nach welcher die mythischen Wesen wirklich 
Terschiedenen Stämmen, s. B. Autochthonen, Ffnnen, 60- 
then entsprechen, so will doch die Mythe nicht deren 
weltlichen Streit schildern, sondern höchstens den 
kirchlichen Religions- und Cultuswechsel, in welchem 
Onanien, Riesen, Trolde, Enäkshinder als Repräsentan- 
ten der falschen, zu rerdrängenden Richtungen auftre- 
ten, also nur insofern äussere Wesen Torstellen, als gan- 
ze Stämme und Völkerschaften den falschen Richtungen 
anhängen. Wir sind nicht geneigt eine solche geschicht- 
liche Bedeutung jener Wesen, anders als zufällig eintre- 
tend gelten zu lassen; denn die falschen und bösen Rieh* 
tungen können sich ebensowohl in demselben Elemente 
entwickeln, in welchem man die guten Wesen sucht, als 
in irgend einem fremden, historisch verdrängtem. Wir 
gestehen dass die scharfsinnige Friretsche Theorie, wel- 
che die geschichtlichen Thatsachen selbst auszumitteln 
sucht, Ton welchen die Mythe die Kunde zu erhalten 
beabsich^gt, sehr viele gesunde und wahre Blicke in das 
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Mythenehaos Teranlasflt htt Sie ist in dem Werke iesSar. 
deSainteCroix, B4cherche8 sur lea myst^es du Pagam$-^ 
irte, r^. par Sylt), de Sacy, 2. Vol. Paris 1817, entwickelt 
Bie uns so eben bekannt gewordene Darstellung des ge* 
haltreichen Böttiger ^ giebt, in den Ideen %ur Kunetmy^ 
thologie^ Dresden 1826, S. 194^ F)r4ret» leitende Idee also 
kurz und bündig an: Die Verehrung einer Gottheit^ wo 
sie zuerst entsprangt wie sie fortgeffianat wurden wel^ 
chen Widerstand sie fand^ wird durch die Mythe des Got" 
tes selbst symbolisiert. Auch in den nordischen Mythen 
erkennen wir, ausser der bildlichen Religionslehre selbst, 
sugleich bildliche Darstellungen der Terschiedenen Denk- 
und Handel weisen , der Wahrheiten und Maximen, der 
Principe und Zwecke, wie sie mit entgegengesetaten An* 
sichten, auch geschichtlich, in Kampf treten, und einer- 
seits auf die Gottheit persönlich, andrerseits auf die 
Ideen des Guten und Bösen, des Wahren und Falschen 
bezogen werden und ins Leben treten« Doch die spä- 
tere mythische Einkleidung der Sage und Religionsge- 
schichte finden wir mehr im Hellas. 

Es dürfte aber das Unterscheidende unserer Ansicht 
Yon der Fr&etschen darinn zu suchen seyn, dass wir 
für den Kern der Mythen überhaupt die Darstellung 
und bildliche Einkleidung des Glaubens und der Wahr- 
heiten selbst, welche gelehret und im Bilde geoifen- 
baret werden, ansehen, indess jene den eigentlich mythi- 
schen, religiösen Gehalt Yernichtet, oder aus andern Quellen 
auszumitteln sucht. Wir suchen als secundaren, untergeord- 
neten Stoff eine gleichfalls in Bilder gekleidete Schilderung 
des Schicksahls solcher Lehre und Wahrheiten, sammt 
deren Gegensätzen, als historischen Theil der My- 
then, nicht aber, oder doch nur selten, das Schicksahl 
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vjon persönlicheii Wesen, von Helden, Priestern oder 
Völkern, die der andern Ansieht nach gewöhnlich die 
Hauptfigoren, sowohl in den Mythen als in deren Den* 
tuBg ausmachen. Wir glauben es in den Mythen mehr 
mit Systemen und ethischem CFehalt^ als mit Personen 
und Geschichte «uthunzuhabenj nieaher, oder doch nur 
ausnahmsweise und aus Missyerstand mit weltlicher G&r 
schichte. Auch nach unserer Ansicht ist jenes Schick-* 
sahl des intellectuellen Gehaltes an bestimmte Kreise der 
Wirklichkeit gebunden, die dann auch historisch, chrono- 
logisch, ethnographisch nachgewiesen werden können; 
nach diesen positiren Daten gestaltet sich also auch die 
Mythe, sowohl dem Wesen als der Form nach. Bald 
aber kann der positive Kreis sich auf die ganze 
Menschheit ausdehnen, wie es denn Mythen giebt, de« 
ren Grnndzüge wir in allen Zonen wiedererkennen; bald 
ab^r ist er in dem besondem Umfange Ton bestimm^, 
ten Zeiten und Nationen zu suchen^ deren Natur, 
Karakter, Geist, ja auch Sprache, den Mythen einen ei« 
genthiimlichen Ausdrück Terleflien. So haben ja die m- 
dkcheuj die egypthcken^ wie die spätem hellenischen My- 
then einen, aus besonderm Geiste entsprungenen, für ei- 
nen bestimmten Kreis passenden Ausdruck, und auch den 
nordisehen ist solcher in hohem Grade eigen. Besonders 
sind die Modificatiooen und Entstellungen, welche ur- 
sprüngliche Mythen im Laufe der Zeiten erlitten zu ha- 
ben scheinen, durch die dem positiven Kreise, welcher 
sie fmrtbil^ete, eig^ithümlichen Formen, bezeichnet, und 
auch sie dürfen als Andeutungen wechselnder Geisteszu- 
stände iu^esem Kreise zu nehmen seyn: so mischt sich 
die sinnlich^oetische, nach dem Ausdruck menschlicher 
Schönh^ strebende Kunst der Hellenen^ so der xohe 
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Kriegergeist der Nordländer^ to äie Fetischteiideiiz Eggp- 
tena und die woiiüstige Phantasie des entarteten Orient», 
in deren eigeuthümliche Mythenbiidungen* Wie die Gran- 
der der Mythen ihre Ansichten von dem Schicksahl der 
Wahrheit auf Erden, Yon der gansen Zukunft der Mensch- 
heit in prophetische Mythen niederlegten , so Ist auch 
später, im Laufe der Zeiten, Ton den der Bildersprache 
Kundigen der Kern der Geschichte, der Kampf und Wech- 
sel in Frömmigkeit, Tugend, Region und Glauben, in den 
Mythen und Sagen, im Epos, der Nachwelt überantwor- 
tet So arbeitete ja auch Plato an der Atlantü^ wie schon 
andere vor ihm^ nicht als an einer bloss poetischen Fic- 
tion, sondern als an einem gehaltvollen, Wahrheit bildlich 
darstellenden Werke« 

Achte Mythen beziehen sich also: wesentlich auf 
die Lehre, welche auch unabhängig von der geschicht- 
lichen Entwickelung mit ihren Streitigkeiten, Fortschrit- 
ten und Rückgange Bestand hat| also auf die Norm des 
Wahren; denmächst aber auf die geschichtliche Yer« 
wirklichuttg der Ordnung des Wahren in der Zeit, auf 
die Form des Geschehenden: auf die mit den mythischen Er- 
zählungen correspondirenden Veränderungen und Ver- 
schiedenheiten in Cultua und Lehre« Stets aber waren sie 
Theil einer wirklich bestehenden Religion und wurden 
als solche selbst für heilige Lehre gehalten. Falsche 
Mythen entstanden durch Nachahmung, durch Anwen- 
dung der mythischen Sprache und Bilder zu falschen 
oder willkührlichen Lehren^ zu Poesien und Fabeln: oder 
durch Entstellung älterer Mythen, die dann auch un- 
wülkührlick seyn kann, indem die unTollkommene Über- 
lieferung zur Ausartung fuhrt. Spätre, falsche Erklärun- 
gen uad Systeme können die Umgestaltung alter, die 
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Erdichtung neuer Mythen veranlassen, deren eigentlicher 
Inhalt dann bald Astrologie und Astronomie, bald Physik 
und Kalenderweisheit, bald auch Geschichte seyn kann. 
Die Ausartungen der Religion im Gemnthe und Glau* 
ben, und der Gottesverehrung im Menschen-, Natur- 
und Bilderdienst haben dann auf die Mythen selbst ent- 
schiedenen Einfluss. Der Fetischismus, als niedrigste 
Ausartung des Cultus, ist jedoch von der der Mythen, 
oder der Lehre, wohl zu unterscheiden. 

Zwar ist die Bedeutung jenes Wortes noch nicht be- 
stimmt; Kant gebraucht es sogar für jede Gottesrereh- 
rung ipit andern als moralischen Zwecken, (^Rel. inh. d. 
Grenzen der V. 278-2T6), welches unzulässig ist, weil 
man es dann mit dem verstandlichen Begriffe sinnlicher 
Religion verselbet und den Ursprung desselben aus den 
Augen verliert. Richtiger dürfte es seyn die Stufe ro- 
her Verwilderung des Menschen, auf welcher besonders 
der V erstand, zur Thierähnlichkeit herabgesunken, in ei- 
pigen Kreisen des Daseyns gefunden wird, von andern 
Ausartungen abzusondern, und die materielle Verwechse- 
lung der äussern Gegenstände selbst mit dem Göttlichen 
F^ischismus zu nennen. Ja, wir wären geneigt dies 
Wort nur auf solche materieüe Abgöttereyen anzuwen- 
den, welche durch Trennung von den Centralpuncten der 
Cultur entstehen, erstlich weil ja besonders die dumpfe 
Brutalität einiger verwilderter Stämme an der afrikani- 
schen Küiste diesen Begriff veranlasste, zweytens weil wir 
andere, deutlichere, abstracto Bezeichnungen der andern 
analogen Ausartungen besitzen. Die Abgötterey Egyptefis 
z. B., dessen friiherer Cultus sich besonders durch Man- 
nigfaltigkeit äusserer Bilder auszeichnete, kann man 
gchlichthin materM nennen: indess wollen wir dem 
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Sprachgebrauch nicht widerstreiten, wenn derselbe alle 
materielle Abgötterey, hejEgyptem^ wie hey Griechen^ bey 
dem Pöbel des Südens, wie bey dogmatischen Transsubst.^ 
JF^ttschümus nennen will; die Verwechselung der äus- 
sern Form mit dem innern Heiligen beginnt mit der sinn« 
liehen Darstellung und Nachbildung der, als intellectuelle 
Bilder, in die Mythen angenommenen Gegenstände, und 
erreicht dann, mit der materiellen Vergötterung dieser 
Gegenstände, die niedrigste Stufe. Diese, welche ron so 
vielen für den Anfangspunct der Menschheit gehalten 
wird, ist in der Geschichte weniger allgemein. Als Thier- 
und Idolencultus wird der FetisckUmus mit Recht beson- 
ders den Egypiern zur Last gelegt, ^c£ Herod. Eut. §. 4.^ 
Ton wo er sowohl früher im Orient^ als später (^denn 
die Gedenk'' und Grenz-Steme und Pfähle der alten Zeit, 
sind keiuesweges Fetische^ die Hermen aber, insofern sie 
zu jenen gehörten, auch uicht^ in Hellas und Born sich 
ausbreitete. Die A1^lartung des Cultus erzeugte die der 
Lehre, und diese die sophistischen Theorien, z. B. der 
EDhemerhten und physischen Mythendeuter, welche sich 
im Tergangenen Zeitalter mit gelehrterem Gepränge wie- 
der erneuten, und welche wir gegenwärtig bestreiten. 

Mit aller Consequenz und Blosse finden wir die Fe- 
tischtheorie dargestellt bey Böttiger a. a. O. S. 4 ff., der 
zwar die theokratischen , sinnlichen Priesterreligionen, 
mit Gestirn- und Feuerdienst, Ton den Fetischreligionen 
trennt, jedoch auf demselben sinnlichen Grunde baut und 
es anschaulich macht, wie man auf diesem Pfade in Wi- 
dersprüche, (^Ton denen- manche, z. B. S. 163, ihm sehr 
zur Ehre gereichen^ gerathe. Die Justoriscke Erklär- 
ung^ als deren Repraesentaut er auftritt, enttvtckeltj 
nach ihm (S. IW) die Mythen theäs genetisch und geo- 
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graphisch (z. B. die FsAel der Venus, dee Merkur und 
Herkules durch phomdsehen Handelsverkehr) theüs rem hi- 
storisch^ indem sie annimmt^ dass wirkUeh einnuM ein 
kretensischer Zeus (^eitt Odin^ mit seinen Brüdern und 
' Schwestern^ ekie Herrscherfamäie gebadet; u. 8« w* Hie 
köstlichen Perlen, die er auf diesem Wege za tnden meint, 
erseheinen uns als unächtes Fabricat, welches durch den 
Schein trugen kann, jedoch durch Gebrechlichkeit sich 
leicht verrath. Schöner dünkt uns sogar der TTtautrop^ 
fen, (^der ihm Bild der ailegorisirenden Deutung ist S. 1^:} 
wenn der Sonnenstrahl sich in ihm bricht. Gerne wür- 
digen wir die gelehrte Ausbeute bey diesem Verf., die 
jedem Künstler in diesem Fache mannigfaltiges Material 
bietet, gern die reinen Gefühle und Ansichten, die er 
mit der historischen Deutung und der Fetischtheorie in 
Einklang zu bringen sucht 

Betrachtet man nun mit Aufmerksamkeit die gren- 
zenlose Verwirrung, welche in der Urgeschichte aller 
Völker waltet, indem auch die ausgezeichnetsten Gelehr- 
ten die Menge alter Zeugnisse zu entgegengesetzten Theo- 
rien verarbeiten^ so verlieren auch die für den Süden 
Europas bey den Alten gesammelten geschichtlichen 
Notizen von dessen Urzeit, welche denen des Snorro 
u. Soso für den Norden entsprechen, z. B. die des Li- 
viusj Herodot u. s. w., auf ähnliche Weise wie j^ne, an 
kritisch-geschichtlichem Werth, und auch bey ihnen darf 
man häufig statt derselben nur in Sage umgekleidete My- 
then oder in Mythe eingekleidete Sage suchen. 

Das Unsichere unsers Wissens von der Urzeit müss- 
te, dünkt uns, Männern wie Munter, Niebuhr, Rask, P. 
K und iT. O. Müller, nicht allein auffallen oder sie auffor- 
dern die Lücken durch scharfsinnige Vermutbungen aus- 

Digitized by LjOOQ IC 



108 

snfäUen und die Widerspruche und Üi^reinitheiten durch 
Beseitigung einiger Zeugnisse §ege^ andre, durch Inter- 
pretation u. 8« w. zu lösen; sondern, wenn man sich ge- 
steht dass ein grosser Theii der also erbauten Geschich- 
te Willkühr Ist, kann man den Wunsch nicht zurückhal- 
ten, dass solche Männer die ganze Fülle ihrer Denk- 
kraft Tielmehr darauf wenden mochten, einen festen, re- 
gelmassig übereinstimmenden Sinn aller Mythenbildung 
überhaupt aufzudecken, um also auf entgegengesetztem 
Wege die Geschichte sicherer zu gründen« Denn was my- 
thisch' erhalten worden, ist doppelter Prüfung unterworfen, 
theils nemlich der Übereinstimmung mit den übrigen My- 
then, die in ganz anderer Form Ähnliches lehren, be- 
sonders aber mit der h e i 1 i g e n S c h r i f t, die ja durch alle 
Alter und Bildungen reicht: theils der Yergleichung mit 
den Ergebnissen der Profangeschichte, deren zerstreute, 
oft zu MlssTerständniss fuhrende Zeugnisse dann durch 
die Mythen selbst grössere Einheit und Ordnung erhal- 
ten dürften. Wir sprechen hier also diesen Wunsch 
aus, solches Streben in der Wissenschaft anzuregen, denn 
der einzelneForscherTerirrtsichleichtauf dem weiten, dun- 
keln Gebiete, auf welchem vereinte Freunde sicher wandeln. 

§.9. 

Von den Ansichten einiger Widersacher der 

historischen Hypothese. 

Indem die schon von uns genannten ausgezeichneten 
nordischen Alterthumsforscher, Müller, F. ilf., Mone^ Stuhr^ 
das Unhaltbare der geschichtlichen Mythenerklärutig her« 
Torgehoben haben , ist doch unsers Bedüukens keine ge- 
nügende Ansicht von ihnen in deren Stelle gesetzt wor- 
den. Entweder neigen sie sich imv Fetüchtheorie^ undse- 
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ben geschichtliche Denkmihier ungebildeter, hoehsteos 
poetischer Phantasie in den Mythen, oder sie yertiefea 
sich und die wahren Ansichten, die man mit Yergnügea 
bei Urnen erkennt, in Naturbetrachtungen, an welche, 
unsers Bedünkens, kein Mjthengriinder je gedacht als er 
Gegenstände und Phänomene der Natur in die Reihe seiaor 
poetischen Bilder aufnahm. 

Selbst der geistvolle Stuhr xeichnet nur mit unsi- 
cherer Hand ein Bild des friiheru Zustands im Nordcu, 
welcher sich bey ihm in kindliche Einheit mit der Na- 
tur auflöst, in der das Bewustseyn des Geistigen und der 
Poesie unmittelbar besessen wird« Die IFeUanschauung^ 
sagt er S. 58 (^1815^ lag im GemOthe; diese» nmsste 
mit der Zeit zerstöret werden durch die SelbsterkenTitniss 
der Vernunft. Wenn es ein lichter Gedanke bey ihm ist 
in Baldurs Tode die Herrschaft der die Gemüthseinheit zer- 
störenden, sophistischen Verstandesansicht zu sehen i & 
62 nord. Alterth. (1817), wenn er S. 75 "in den Jsen 
die allgemeinen Richtungen des geordneten Erdenlebens 
erblickt, so trübt sich doch sein Blick durch eine Na* 
turdeutung der Mythe im Einzelnen, die mit seiner To- 
talansicht früherer Vernunft nicht Tcrträglich ist; so 
wenn Jllfen S. 44. (1815) ihm Bäche und Bäume, Jet- 
ten Felsen und Bergströme, oder physische im VolksgUm- 
ben symbolisirte Ideen S. 42 (1817) sind : so wenn er am 
obigen O. behauptet: den Gegensatz zwischen Geist und 
Welt kannten die Nordländer nicht, darum hatten ihnen 
alle Kräfte der Natur Persönlichkeit'^ Doch jene Total- 
ansicht ist ' überhaupt unklar, unbestimmt: der einfache 
Natursinn, durch welchen den Nordwohnen Alles, worü- 
ber sie nachdachten, von selbst sich in tiefsinnige, poe- 
tische Formen bildete, ist durch ihn nicht begreiflich 
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gemacht, und wenn gleich dlle Mythen selbst ron einem 
ursprüngKchen Unschnlds*, Friedens- und Weisheitsan- 
stande reden, so sind sie doch selbst sichtlich nicht 
Frucht eines solchen, und überhaupt zu positiv, um auch 
nur auf entfernte Weise fiir Naturpoesie gelten su kön- 
nen. Auch scheint dieses Verfassers Begriff einer spä- 
tem unmittelbaren FoHsvemunft, die solche Formen er- 
schuf, wenig Beziehung zu einem mythischen Weisheits- 
alter zu besitzen, welches man jenseits der fFelffluth^ ja 
Torgangig der Mythen, im Aufgange der Zeiten sucht* 
Auch die frühesten nordischen Zeiten, z. B. die Aer Skythen 
HerodotSj sind schon ausgeartet^ obgleich wohl nicht so 
▼erderbt, wie die Terwandten Zustände des Orients^ und 
eine solche VolJcsweüheity die (ß. ö5. 1817.^ nicht^ erst zu 
lernen nöthig hätte, scheint uns bey ihnen, so wie über- 
haupt, undenkbar und den neuern Vorstellungen entlehnt, 
deren Unklarheit und Extravaganz wir oben getadelt ha- 
ben, mit denen jedoch dieser geistvolle Verfasser sonst 
wenig Gemeinschaft hat. Unhaltbar sind denn auch die 
spätem auf Naturgeschichte unsers Erdballs gebauten, 
übertriebenen und unhistorischen Ansichten von der frü- 
hem paradiesischen Schönheit und Üppigkeit des Nor- 
dens, nach welchen Natur- und Lebensweisheit von selbst 
leicht sich entfaltete, wo jetzt nur mühsam Geist und 
Leben sich aufrecht halten. Der treflich gesinnte Schu- 
bert hat solchen Phantasien, die im üppigen deutschen 
Boden leicht wucherten, zu leichthin Vorschub geleistet. 
Ähnliche Phantasien verleiteten ja schon einst den treff- 
lichen Mudbeck^ der sehr richtig in den Mythen Gleich- 
fiüae und verborgene Räthgel ahnte. Aber auch auf rech- 
ter Bahn, darf man nicht wider iit Musen streiten; nicht 
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ungeftrtft hat er die Saga lideidigen darfen, der er «ontt 
•o Ergeben war. 

Auch die sinnbfldlidien Deutnngen Ling$ (Eddor* 
fuis ShmebüdsUera, Stoeih. 1810.) Tertiefen rieh in reli- 
gfiöse Naturanschauungen. Obgleich er dunkle und tiefe 
Gefähle am wecken suchte und rerwandte Saiten aus al- 
len andern Religiensajstemen berührt, so fehlt es ihm 
doch sowohl an Klarheit als an Methode. In der Natur, 
deren Kräfte er mythisch symbolisiert wähnt, fiodet er 
die Kette von Gott bii lum aussersten Daseyn beschlossen. 

Unter den Widersachern historischer Mythendeutuuf 
verdient besonders Mone beachtet su werden, indem der 
geistige Gerichtspunct ans welchem er die Mythen betrach* 
tet, rühmlich Ton ihm yerfochten ist und er sich durch 
Aufhellung so mancher alter Bildwerke und ihres reli- 
giösen Gehalts positlres Verdienst und Anspruch auf 
Dank erworben hat. Es ist daher der Wunsch bey uns 
geweckt, diesen entstellten Theil des Wissens noch toU- 
standiger Ton ihm hergestellt, und dann auch in ein hel- 
leres Licht gesetzt zu sehen, als es bisher in dem an- 
gef. Werke, einer Fortsetzung der ITreuxersehen Symbolik^ 
^eschefien; Er giebt selbst seine Ansicht also an. 11. 313. 
*'ich erklärte religiöse Grundgedanken ah das Wesen der 
Sage, und diese als eine verkörperte Überlieferung heid- 
nischer Bildung und Religion!* Doch scheint es uns^ 
dass auch dieser Verfasser Sage und Mythe oft ver- 
wechselt, und den Zwitterbegriff des Volks- und Hel« 
denepos nicht scharf genug hervorhebt: demnächst dass 
er der Tendenz, hauptsächlich physische Verhält- 
nisse in den alten Religionen symbolisiert sich zu den- 
ken, doch im Ganzen nachgiebt: endlich dass die all- 
gemeinen metaphyrischen und religiösen Anschauungen, 
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die er mit den physischen in Verband bringt, oft «elur 
individuel, mystisch, unfasslich, und auch nicht in den 
allgemeinen, der Vernunft zugänglichen Ideen und Wahr* 
hdten gegründet seyen. Wir führen einige Beyspiele 
an. Die fFole^ sagt er §. 76: igt der Orundatoff, die 
Materie der ptanetariechen fFeU, aber auf gef äset al$ 
Mntwickelung f FbrtMdung, Mutter. Der Drache Nid- 
^oggr hingegen die At0esung^ Unterbrechung^ der TM 
des ffelUebena. Die Wole war begraben bey der Het, 
besaeuTigen durch die göttliche Schepfungskraft. — Der 
Drache liegt in der Tiefe Hvergelmere und nagt an der 
Wur%el des Lebens d. h. er ist die Schwerkraft^ die al- 
les Materielle wieder hinabzieht und in seine Urstoffe 
auflöst* (^Man erinnere hiebey dass Faloj Völur der 
Nähme der nordischen Priesterinnen, später der magi- 
flchen Zauberweiber, die dem Begriff der Hexen zum 
Grunde lagen, war, und dass jener Drache ein durch- 
aus moralisches Bild des Bösen iii der Hölle ist^ Er sagt 
weiter: Da die wiedergeborene WeÜ vollkommen ist^ so 
nmsste die UnvoUkommenheit, die Wole, der Drache weg-- 
fliehen und Orutidlage einer andern neuen HanetenweU 
werden^ die sich mit derselben UnvoUkommenheit bildet, 
aus der die unsrige entstanden — und so war also die^ 
ee Welt eine Täuschung^ die Schöpferkräfte Täuschungs-' 
götter, beydes verschwindet im Tode der Welt, und nur 
aus diesem wird die Wahrheit geboren. Auf der Täu^ 
schung beruhte die Schöpfung, sie wird in der Zeit^ dar- 
um ist auch diese eine Täuschung* — Wo diese auf^ 
hört verschwindet die Zeit, beginnt die Ewigkeit und 
diese ist eine Folge der Wiedergeburt (der physischen}. 
Wir bemerken, dass die besonders von diesem Verf. ent- 
wickelte Lehre, wie Alles auf Täuschung beruhe, nicht 
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fedgnet Ist Gmnditeiii eine« Systeme^ sn werden, wel* 
che« die nng^enügendeuj blos äusierlich physiscbeü, oder 
nnkritifcli geschichtlichen Erklärungen erstatten sollte« 
Obgleich dieser Verf. §. 48. sehr richtig bemerkt: dass 
man unter dem Nahmen Othin nickt einen Menschen^ 
Mondem eine Religion %u verstehen habe, also nicht 
ein kur%e$ eterhlichee Menschen-Leben, sondern eine fe- 
ste dauernde Glaubenslehre, die natürlich nicht hey j>- 
dem Volke des Nordlands %u gleicher Zeit und mit glei- 
chen Umstanden auftommen ^oder in derselben Form 
sich erhalten^ konnte, weshalb denn auch ebenso folge* 
recht Othin %u verschiedenen Zeiten und in veränderter 
Oestalt erscheinen musste: so erhalt doch jene Glau- 
benslehre weder durch die eingemischten geistigen Vor- 
stellungen Ton Seele ^ höhcrem Leben, Wiedergeburt u. 
8« w. noch durch seine unbestimmten, religiösen Natur- 
anschauungen Klarheit. So commentirt er §. SO die 
Schöpfungssage. "Der so die Hit%e sendet, ist der Gott 
in statu abscondäo, der nie in die J&scheinungswelt tritt 
und darum keinen Nahmen hat, (doch wird er ja Sur- 
tur genannt!) durch seine Kraft geht Licht, Wärme und 
jPBuer in den Becher der Täusckung über, und darum 
werden denn aus Niflheims Nacht, Eis und Kälte Le- 
benstropfen, und aus diesen der Weltleib Yndr. Sieht 
man auf den Grund der Sache, so ist das nichts anders 
ah die makrokosmische Zeugung und Geburt, denn nach 
den teutschen Religionen besteht alle Zeugung in der 
durch Täuschung bewirkten Vereinigting der beyden Ge^ 
gensätze Licht und Finsterniss, oder Feuer und Was- 
ser. In jeder Geburt ist der Tod schon gegeben, weü 
sie auf Täuschung beruht, und, wie diese aufhört, sich 
die Gegensätze, die das Leben gebildet haben, Ufieder 
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trennen. In der nordischen Weltgeburt üt der Welttod 
schon gegeben* Warum die Gegensätze %ur Vereinigung 
getäuscht werden, das ist ein GeheiMniss, an welches die 
nordische Religion den Glauben an den einen, unbegreif" 
liehen Gott anknüpfte. Durch seine Kraft wird die 
Hitse gesendet. Es ist das eine grosse und herrliche 
Idee von Gott, welche der christlichen völlig gleich 
kommt.*' Diese letzte extravagante Äusserung auch ab* 
gerechnet, ist es nicht leiclit zu sagen, ob der YerÜBis^ 
ser eine sinnliche Naturanschauung, oder überhaupt nur 
eine Tauschung, die er als das auflösende Wort des Rath- 
sels hinstellt, hat divinisiren wollen. Man sieht dass 
Mone zuweilen in seiner mystischen Richtung das Ge- 
heimnissYoUe des Geistigen, wie es undeutlich geahnt 
wird, in die sinnliche Sphaere einmischt, zuweilen aber 
auch Tor der naturalistischen Tendenz, welche sinnliche Be« 
griffe und Erscheinungen fiir das Geistige ansieht, sich 
nicht genug verwahrt« Auch baut er oft umfassende Ke* 
sultate auf sehr schwache data^ auf leichte Andeutungen 
die noch in der Kritikprobe nicht geläutert worden. Man 
wird oft mehr angeregt als befriedigt, und so wie man 
in der historischen Sjstemreihe Folianten lesen kann, ob-> 
ne einen einzigen Begriff über des Menschen Daseyn zur 
Reife zu bringen, so kann man auch mythische Barstel* 
lungen und Erklärungen, wie die des Verfassers, ins Un- 
endliche Teimannigfaltigen, ohne über den wahren Ge- 
halt der altern Religionen, ja nicht einmahl über deren 
Ausartungen zuverlässig aufgeklärt zu werden: ohne eine 
deutliche Total-Anschauung zu gewinnen von dem Reli- 
gionssystem der Vorzeit, weil, wenigsten» kommt es uns 
also vor, diese Erklärungen sich nicht an fassliche, noch 
jetzt mit derselben geistigen und religiösen Physiogno«» 
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mie HOS bekannte ideea knipfen. Auch bej ihm Iiemcht 
die Natnransicht, aL» ob je das Gemnth Frieden gefun- 
den dnrch allerhand Ideen über den Ursprungs dar Welt. 
80 pag. S18. die Sage giebt immer Kunde von dem Heck" 
äten, was der menschliche Gettt erfassen kann, von 
dem Zustande vor Erschaffung unserer Planeten-' 
weit. Man kann gewiss unbedingt Toraussetzen , dass 
jedes Gemüth, welches durch sittliches Gefühl impul- 
siert wird^ sobald es nach wesentlicher Wahrheit sich 
sehnt, die überflüssigen /Speculationen^ wie es mit der 
Bildung der Materie zugegangen, im Verhaltniss sa 
dem, was praktisch uns anregt, als kaum beachtenswerth 
liegen lassen wird, und dass diese höchste Ideen der 
Naturphilosophie doch nicht so Tiel Oehalt und- Tiefe 
besitzen, als der geringste Aufblick des Oemüths um ver* 
standiger zu werden: dass rie mit dtem wahiiiaft Hohen^ 
mit dem, was über dem irdischen Dasejn erhaben ist, 
wenig gemein haben. Unstreitig aber bleibt üfone das 
Verdienst, dem materiellen Geiste^ der sich im Laufe der 
rerflossenen Zeit aller Wi88enschafte^ bemächtigt hatte, 
durch ein besseres Streben^ den Sinn selbst der Mythe 
und Poesie ausfindig zu machen, entgegengewirkt, und 
die Bahn in rerwilderten Regionen geebnet zu haben. 

Prot P. K Maller hat kein dgenes System der Deu- 
tung der Mythen statt der Ton ihm bestrittenen histo* 
rischen Hypothese aufgeführt Die Fetisehtheorie ist 
¥on ihm als Basis der altern Religion angeführt, doch 
scheint es, dass er sowohl die mehr umfassenden Na- 
turbetrachtungen, und z* B. auch agronomische Wissen- 
schaft der Vorzeit, als auch die Verwandschaft mit 
dem Norden ähnliche Mytkenformatlonen aneriEcnnt. 
Übrigens hat er sich darül^er ausgesprochen dass es, 

Digitized by VjOOQ IC 



111 

aneh wenn man die Mythen ab Denkmahler ilterer Re- 
ligion betrachtet, genüge, dieselben blos äusserlich aufzu* 
hellen nnd nach der äussern Form aufzu&ssen, ohne die 
Wahrheiten der Religion, die unserer Meinung nach bild« 
lieh, und nicht buchstäblich, in den Mythen enthalten 
sind, dabey anzuregen. 

Auf' das System, oder eigentlich die besondern Deu- 
tungen des Prof. F. M. werden wir bey dem eigenen 
ErklärungSTersuch genügend zurücklcommen; nach ihm 
enthalten die Mythen, ausser der blossen Naturvergötter- 
ung, eine tiefsiimige Natur- und Weltbüdungslehre ver- 
mischt mit metaphysischen, als Religion behandelten Spe- 
eulationen und astronomischer Caleuderlehre der Priester« 

Obgleich wir hier eigentlich von den Gegensätzen 
der historischen Hypothese handeln, so dürfte es doch 
der Ort seyn noch zwey Ansichten zu erwähnen, die 
nicht direct wider selbe aufgetreten sind: nemlich die 
frühere, poetische Ansicht Grundtvigs^ und die jetzige 
des, in diesem Fache durch Benutzung des Mythenstoffs 
zu eigenen poetischen Darstellungen, berühmt gewordenen 
ÖhlenschlcEigers. 

Zwar hat der erst genannte grosse Dichter die poe-» 
tische Begeisterung mit der er die Asalehre einst auffass- 
te, aus Gründen der Orthodoxie, bereut, und seine Mei- 
nungen widerrufen ^ aber wir dürfen die Hoffnung nicht 
aufgeben, dass ein so reich ausgestatteter Geist noch einst 
die Fesseln eines beengenden Buchstaben-Dogmatismus, 
eines alleinseligmachenden Glaubens, welcher Vernunft 
und Freyheit niederbeugt, abschütteln wird, und dann auch 
die alten Bilder aus einem, mit aufgeklärter, christlicher 
Lehre verträglichem Gesichtspuncte, wieder beurtheilen 
wird. Obgleich wir seiner historischen Hypothese, das« 
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einst ein g^otter f eistreicber Dichter Urheber der alten 
Lehre gewesen, nicht beystinunen können und auch keine 
eigentliche Deutung Ton ihm aufgestellt ward, sondern 
nur poetische Ergüsse Ton dem, was er bejm Studium 
der alten Mythen selbst empfand und ahnte, so können 
wir uns doch nicht Tersagen einige Stellen aus seiner 
Schrift Nordens Mythologie euer Udsigt over Eddaiteren 
af N. S. Gründung, Kbh. ISflÜi mitzutheilen, nicht allein 
weil die poetische Anschauung in derselben, ungeachtet 
der excentrischen, enthusiastischen, oft gani indinduel- 
len Phantasien, doch oft den geistigen Gehalt wahr und 
fromm berührt, sondern auch um die Kenntniss des Gei- 
stes, in welchem die Mythen behandelt worden, su Ter- 
vollständigen. JBrVt grosser Dichter, sagt er S. 2S, auf-- 
gewachsen auf Norriges Fels%inne oder vielleicht dorthhi 
gelangt aus ^fernen Landen^ erschuf die ,Asalehre in ihn 
rer hohen Bedeutung. Wenige oder viele AU^r, (wer 
kann die Nacht messen?) rannen hin^ und von Osten 
kam ein anderer Dichter, mehr verstand^, minder rein, 
mit seiner stoUen Schaar. Er und sein Gefolge gaben 
sich Odins und der übrigen Götter Nahmen, oder gaben 
den Ctöttem ihre^ und wollten für ihre Stellvertreter atif 
Erden gehalten seyn. Der Versuch, die menschliche Um- 
gestaltung der Religion und die Sagen vom Odin mit der 
alten Lehre auszugleichen, ist natürlich indiTiduelle Hy- 
pothese. Enthusiastisch ist die Äusserung S. 20. %ur 
Beruhigung redlich Zweifelnder darf ich aufs bestimm-- 
teste erklären, entweder ward die Urzeit des Nordens von 
jenen Gottheiten erzeugt, die so kräftig in der Edda 
sternenhellen Nacht dastehn U7id sich rühren, oder auch 
hat ein Gott selbst erschaffen des harmofUschen Lebens 
Jßüd, dessen Zuge in Islands. Sagas zerstreut, sich heg 
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Snorro und Saxo, trie in einem Brennapiegel sammehi. 
Menschen können nur m der 2Seit tilgen, eine ganxe Zeit 
vermögen sie nicht zu erlügen. Gründlicher ist die Äus- 
serung S. 14. Keiner, der etwas in die Mythologie ein^ 
gedrungen ist, wird glauben dass die Äsen , (es sey denn 
vielleicht in der letzten Zeit) für die höchsten Gottheiten 
angesehen worden — die ganze Asalehre zeugt von der 
vollen Herrschaft, welche die Nornen^ Allvaters weise 
Tochter, über die Äsen ausübten. 

Poetisch ist seine Darstellung der Voluspa S. '8. 
Dieses unvergleichliche Gedidht, in welcher jedes Wort 
Bedeutung hat, ist das einzige j welches in sich selbät das 
unwidersprechlichste Zeugniss trägt, dass es tief aus dem 
Heidenthum entsprungen sey, ehe der Sinn für die hohe 
Lehre verloren gieng. Eine weise Vola von Heimdßls 
und der Nomen Geschlecht, tritt vor in der Falgötter 
Saal, beginnt mit der Zeit wunderbar verborgenen Ce- 
burt, gleitet hin über das grosse Drama, ruht dreymahl 
auf Idas Ebene bey Urdas Brunn und auf dem Todes^ 
hügel des niedergesunkenen Baidur: würdigt das Erden' 
leben eines Blicks aber eilt hurtig zu ihrem Ziel: verkün- 
det in tiefen Tonen den FaU der Götter und den Um- 
tergang der Zeit und zeiget müde hin auf das herrliche 
Leben, welches durch den Tod sich im Kampf der Zei- 
ten entwickeln soll. Poetisch ist auch der Rückblick. S. 
140. Die Beschauung des Bildes, rein wie es bey der 
Vola steht ^ wird uns lehren, ob es ein' wildes, regelloses 
Spiel der Phantasie war, vor dem die Väter knieten, vor 
dem ihr starker Geist sich beugte indess, sie jeder irdi- 
schen Macht trotzten; oder ob es vielleicht eine herrliche^ 
deutungsvolle Dichtung gewesen ^ entsprungen aus dem 
unwiderstehlichen Drange das Räthsel des Daseyns m 
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lösen, welches durch alle Zeitalter alle grossen Seelen 
über den Sinnenlcreis hinausgetriehen hat und noch treibt. 
Ohne den Glauben an die hohe Bedeiäung der Asalehre 
ist es eine wahre Raserey^ auf des Alterthums halbver- 
wischt ^ Runen zu stieren — Der alte geistreiche Dichter 
grübelte über den Anhub der Welt und Zeit; wie jeder 
Mensch, in welchem der Gottheitsfunke sich frey entwi- 
ckeln kann, hob er sich leicht zum ^Ewigen, zu der wun- 
derbaren, verborgenen Quelle, welcher Alles entströmt. 
Er schaute um sich mit tiefem BUck^ das Büd des Har» 
monisch'herrlichen zu finden , zu welchem er sich aufge- 
schwungen hatte; aber Streit war es tvas er fand. Wenn 
der Sturm die Tanne beugte auf , der Felszinne, wenn 
schäumende Wogen sich wider die KUppemvurzel wälz- 
ten, dann sich er den Streit: wenn der Bären und Wöl- 
fe Geheul sich mischte mit lautem Sturm und Wellen- 
brausen, so hörte er ihn. In ununterbrochenem Kampf 
mit der Erde , mit den Thieren und wider einander sah 
er die Menschen stehen^ siegen und sinken. Hob das er- 
mattete Auge sich gen Himmel, so sah er Licht mit Fin- 
sterniss kämpfen und mit sich selbst; schaute er in des 
Menschen^ in sein eigenes Innere, dann schien ihm der 
ganze äussere Kampf nur ein schwaches Symbol des 
Streits^ welcher seiji eigenes Wesen zerriss. Der Geist 
drohte seine hohe Idee wegzuwerfen und sich in Firister- 
niss zu hüllen; aber die Beschauung gährte fort, und 
^in Licht gieng seiner Seele auf; er sah Ymers Geburt; 
fiun war Alles klar; da die wüde , formlose Masse sich 
selbst zu (eigenem) Leben entwickelt hatte, konnte All- 
vater eine Welt nicht werden lassen^ welche im Ganzeji 
und Einzelnen Sein Bild trüge, ehe das böse^ selbster- 
^ffene Leben vergangen war.*' Diese Idee fahrt er 
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dann weiter aus, doch ohne Klarheit und ohne dass die 
Asalehre selbst dadurch aufgehellt würde, die jeuer Dich* 
ter^ ausgerüstet mit den, damahls Grundtvig eigenen An- 
schauungen, erschaffen haben soll um seine Brüder vu 
' seiner Seligkeit zu erheben. Die Schiussäusserung S. 150. 
zeigt dass er damahls den Glauben an die Alles erfül- 
lende und erneuende christliche Lehre mit der Liebe 
für das Alterthum und dessen Wahrheitsformen nicht 
unrereinbar fand. Es ist die herrlichste Form^ sagt er 
von der Lehre jenes Urdichters, in welcher der Mensch 
das Ewige und dessen Modificationen in der Zeit vorge- 
stellt hat. Was ihr mangelt konnte kein Sterblicher ihr 
geben, und Ragnarok müsste gekommen seyn^ wenn nicht 
ein reinerer Sohn Allvaters^ als Odin^ %u der sehnsüchti- 
gen Erde niedergestiegen wäre, die Äsen von ihrem un- 
rechtmässigen Thron gestürzt, den Jetten den giftigen Sta- 
chel genommen, den sterbenden Gottheitsfunken su einer 
heiligen brennenden Flamme entzündet, und so die Er- 
de mit dem Himmel versöhnt hätte. Dies ist das grosse 
Geheimniss der Gottesfurcht, welches Vola nicht wissen 
konnte, die jetzige Zeit nicht wissen will u. s. w. Man 
sieht dass es diesem kräftigen Dichtergeiste nicht an 
Begeisterung fehlte; verscliiedene seiner Gedichte, in 
welchen die mythischen Gestalten des Nordens auftre-^ 
ten, gehören zu den kernvollsteu Früchten der däni- 
schen Muse. 

Öhlenschläger betrachtet die Mythen überhaupt gänz- 
lich als Dichter und benutzt die Gestalten, Karaktere 
und Begebenheiten derselben als reichen Farbestoff zu 
seinen Gemählden. Sie sind ihm poetische Ruinen, wie 
die Antiken der hellenischen Kunst, deren Schönheit oder 
Eigen thümlichkeit uns interessiert, nicht aber deren Wahr- 
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heit Nach ihrem Sinn fragen heisst eie lerstoren oder 
doch den Eindruck der poetischen Contemplation stören. 
Ob die Alten, ob deren Gründer etwas dabey gedacht, 
ist ihm eine untergeordnete Frage. Der Verstand der 
sie löset, vernichtet ihren wahren, poetischen Sinn. Nichts« 
destoweniger weiss er ihnen oft einen ethischen, philo- 
sophischen und in einzelnen Fällen, i. B. in der Mythe 
des Baldur^ einen wahrhaft geistigen Sinn abzugewinnen, 
der durch klares Nachdenken kcinesweges an Schönheit 
verliert. Sollte einst die Zeit wiederkommen, in der 
Wahrheit und die geistigen Ideen das wesentliche Ele« 
ment der Poesie bilden, dann wird der Künstler, möge er 
noch so sehr durch Talent nnd Phantasie ausgezeichnet 
sejn, das Yerständniss und die klare, berichtigte Er- 
kenntniss der Bilder und Formen der Mythen, die er 
anwenden will, nicht verschmähen dürfen. Auch die 
Dichter der Gegenwart verscherzen, wenn sie nicht nach 
Belehrung und strenger, fester Wahrheit streben, ihren 
Ruhm bey der Nachwelt, die so wenig nach blos subjec- 
tiven Dichtungen und Gedanken fragen wird, wie wir 
nach den Allegorien der ausgearteten französischen und 
italienischen Schulen. Die treue, gediegene Nachbildung 
der nordischen Vorzeit ist die unvergänglichste Basis, auf 
welche ÖhlenscUäger seinen Ruhm aufbauen kann; sein 
Genie nahm leicht und natürlich die Richtung des nor- 
disch-nationalen Geistes an; diesem ist er es schuldig 
keine Willkühr einzumischen und sein^Auge dem inni- 
gem, tiefern Verständniss der alten Bildungen zu öffnen. 
Zwey neuerje Dichter haben die mythologischen Dich- 
tungen Öhlenschiägera den Deutschen geniessbar su ma- 
chen gesucht Der eine, Ludvig Hetberg, ein phanta* 
siereicher, fähiger Scribent, (jedoch von satyrischer 
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Laune, die er, später wider seinen bewunderten Meister 
gerichtet hat^, liefert in seiner Nordischen MythoL aus 
der Edda und ÖhlenschlcBgers myth, Dichtungen^ y. 
J. L. Heiberg. Schleswig 1827, ausser einigen mit Ge- 
schmack gewählten und übertragenen Gedichten dessel* 
^ben, eine kurze Schilderung der hauptsächlichen mythi« 
sehen Gestalten i^nd einiger Mythen, Termischt mit bald 
physischen , bald ethischen Betrachtungen, wie sie auch 
sonst Terschiedentlich Torkommen. Auch ihm hat die 
Mythologie nur sogenannten poetischen Gehalt. Sie ist 
ihm Poesie^ und zwar die zweyte Stufe der Yolkspoe* 
sie^ welche sich der ersten, die er Symbolismus nennt, 
entwunden hat. Die griechische Dichtermythoiogie mag, 
als classische Poesie, der romantischen frühern Volkspoe- 
sie entgegengesetzt werden können, er aber stellt auch 
die nordische, als Volkspoesie und zugleich als cl as- 
sisch, dem frühern romantischen Symbolismus gegenüber: 
(^s. S. 13. Es fällt fast ton selbst in die Augen, dass die 
heyden Arten der Poesie, die ich unter den Benennungen 
Symbolismus ,und Mythologie aufgestellt habe^ ganz die 
nemlichen sfnd^ welche man sonst als romantisch und 
klassisch zu benennen pflegt). Da nun unstreitig die My- 
then der Edda nicht verdienen classisch genannt zu wer- 
den , so giebt sich der Verf. Mühe darzulegen, dass die 
nord. Mythe doch schon über den Symbolismus erhoben 
war, und es entwickelt sich ihm die rechte classische 
Periode der nordischen Mythologie erst jetzt, (^durch 
öhlenschläger^ ihn u. A.^ ^ Man sieht leicht^ dass in den 
Ansichten dieses Verfassers Wahres in Falsches hin- 
einspielt. S. 11. sagt er ^'der Mensch, welcher die 
Verbindung von Creist und Materie zu ahnen anfängt, 
sieht in der Natur, die ihn umgiebt^ lauter Hieroglyphen 
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de9 GSttUchen. Abery neUt ^r, jene Ansicht wieder auf- 
hebendj, hiniu: Meine Ideen sind unrein; die höchste gei- 
stige Potens^ SU welcher sie sich versteigen, sind die Na- 
turJcräJte; diese werden selbst personißcirt oder als Göt- 
ter gedacht. Solche Ideen der jugendlichen Menschheit 
nennt er dann zu gross ^ tief, schwer an Gehalt, als dass 
der Mensch sie festhalten könnte; sie bilden nach ihm 
den überwiegenden 6ei«t im Romantischen^ welcher dann 
beym Fortschritt, in der ausgebildeten Mythologie einer 
bestimmten, künstlichem Form untergeordnet wird» In 
dieser Form verliert nach ihm die Idee ebenso sehr an 
Gehalt und Grösse, als die Form gewinnt; und eine 
ideenlose aber poetische Mythologie wird ihm also die 
zweyte Stufe der Volkspoesie; auf dieser findet er die 
nordischen Mythen stehend. Das Wahre, welches in den 
Anschauungen des Verfassers hindurchspielt und verlo- 
ren geht, dürfte folgendes seyn» Im Anfange sah der 
Mensch Geistiges in der Natur und symbolisirte ihre 
Formen als Ausdruck seiner geistigen Idee^ (auch vom 
Göttlichen); später büsste er die Tiefe der Ideen ein und 
spielte mit den JPbrmefij bald Fabeln, bald Gedichte dar^ 
aus machend, wie denn die Griechen es in so schönen 
und vollendeten Formen thaten^ dass man sie classisch 
nennen kann. Auch im Norden verlor sich der Gehalt; 
die Ausbildung der Formen^ die Anwendung derselben 
in Dichtungen überwiegte (so besonders noch in Island); 
jedoch nicht auf eine Weise^ die den Nahmen classisch 
mit Recht trüge; vielleicht wird dies jetzt geschehen* 

Die Wissenschaft, die nach dem Wahren fragt, dul- 
det es natürlich durchaus nicht, eine Mythologie der Vor- 
zeit nach den selbsterschafTenen Gestalten eines neuem 
Blchters zu gehen; es ist daher unstatthaft dass JX^t^er^ 
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die Mythen nach OeMenscUäger ergänzt; es würde dies 
zu derselben Verwirrung führen, durch weiche Griechen- 
land seine Mythen gegen Dichterfabeln einbüsste. Wer 
also Erkenntniss alter Religion in dem genannten Werke 
sucht, wird getäuscht und irre geleitet. Wir glauben aber 
auch gar nicht dass dieser Verfasser eine andere Absicht 
gehegt hat, als durch eine gefällige Darstellung Unter« 
haltung zu gewähren, welches ihm hoffentlich nicht miss- 
lungen ist. 

Der andere, Thormod Legis, hat gleichfalls mit der 
Übertragung eines Gedichts von ÖhL die Götter des Nor^ 
denSy begonnen, und zugleich die Wissenschaft des Nor- 
dens zu einer ^^ Fundgrube*^ verarbeitet, welche uns nur 
durch die Beurtheilung Basks^ in seinem Litteraturblad 
1829.No.33,u. f. auf welche wir verweisen, hekannt gewor- 
den ist. Er Terspricht zugleich eine vollständige Mytholo- 
gie unter dem Nahmen Alkuna^ in welcher man wohl 
kaum eine Deutung, es sey denn vielleicht eine theil wei- 
se physische und ethische, sondern wohl nur eine syste- 
matische Aufstellung der mythischen Figuren und Bege« 
benheiten erwarten kann: denn sonst würde wahrschein- 
lich etwas mehr von dem Geiste, in welchem dieser Ver- 
fasser die Mythen behandeln will, in seinem angef. Wer- 
ke, namentlich in dem angehängten myth. Lexicon durch- 
geleuchtet haben. 
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jinm. Indem wir diesen bcy der Correctar eingeschlichenen Fehler berich- 
tigen, müssen wir zugleich bemerken, wie selber entsUind, damit J?*. M, 
ihn nicht för eine absichtliche Entstellung seiner Meinung halte. Wir 
hatten nemlich in jener Anm. p. 63 mehrere Belege für F,M'», physisch« 
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MytlieBdevtiiiig getmmelt, foaden et Jedoch 1»«7 der Dnrehttckt m 
so melir pmMend ent bey der tpitera eigenen ErUSmnf seine abwol- 
cbenden physischen Dentongcn felef entlich anzufahren, weil ihr au* 
gemeiner Ksrakter Allen nnhesweifelt vor Tage lag. Bey der abkfir- 
xen4en Vmarbeitnng fiel nns der Begriff Athem in Verbindung mit 
dem der Gottheit als so materiel an^ dass wir vennntheten, das Ton 
ihm gebrauchte Wort ^^jitmäerT (welches, so weit wir erinnern, in 
einer Parenthese von nns hcygefligt war) sey von nns missyerstaaden. 
Denn wie im ItL audi Geist nnd Athem bedentet, so nnterscheidet 
es sich im Dan. nur dadurch, dass jenes Aand, dieses Aande heisst, 
letzteres aber als Athem, mit dem best Art Aanden^ ungewöhnlich 
ist' F. M, hätte daher richtiger hier das fOr Athem eigene Wort 
Aandedretttet oder -dragtt statt Aanden gebrauchen sollen. Da wir 
nnn bey dieser Umarbeitung die Originalstelle su befragen nicht Ge« 
legenheit hatten, und da auch sonst die Zeit zur Correctur ^ehr be- 
schräolct war, so blieb diese Milderung des materiellen Ausdrucks, 
welche fttr den Zweck der Anführung gleichen Sinn giebt und in der 
beyläufigen Anm. Oberhaupt geringfügig ist, unberichtigt Wir wftr« 
den auch die vielen Worte fiber die unbedeutende Verwechselung für 
überflüssig gehalten haben, wenn der geehrte Verfosser sie nicht selbst 
gerügt hätte; er wird jedoch nicht entkennen, dass jene Stelle bey ihm 
(B. I. §. 46. p. 336 fE) Überhaupt nicht klar gegeben ist Doch ist ne 
sn weitttuftig um hier eingeschaltet werden m können. 
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